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Borbericht. 

Seine 53. Jahresversammlung hielt der Berein auif 
freundlich ergangene Einladung seitens der Gemeinde in 
dem freundlichen Langenargen, einem Platze, an welchem man 
zum erstenmale seit Bestehen des Bodenseegeschichtsvereines 
tagte. Die Wahrhaft herzliche Aufnahme, die mir dort fanden, 
bewies uns, wie sehr man unsere Tätigkeit und unsere Be-
strebungen auch dort kennt und würdigt und wie unrecht es 
war, diesen Ort, der eine solch bedeutende geschichtliche Ver-
gangenheit besitzt, unsererseits so lange links liegen zu lassen. 
Langenargen selbst hatte sich schon seit Jahren bemüht, die 
Bedeutung, die es ehedem als Borort der Herrschaft Mont-
fort hatte, in anderer Weise zurückzuerwerben dadurch, daß es 
sich zu einem hübschen und gern aufgesuchten Kurorte ent-
wickelte mit stattlichen, gut geführten Gasthäusern und Pen-
sionen; aber auch alle anderen Häuser mit ihrem gepflegten 
Aeußeren, mit den blumigen Gärten 'davor, mit dem Wald 
von Obstbäumen dahinter, all das zeugt -von einer fleißigen, 
betriebsamen Bevölkerung, die bemüht ist, den fremden Gästen 
den Aufenthalt in ihrem Orite freundlich und lieb zu gestalten. 

Langenargen hat aber auch in einer für den Historiker 
hocherfreulichen Weise und Form die Beziehungen mit seiner 
Vergangenheit stets aufrecht erhalten. Schon vor der Grün-
dung unseres Bereines hatte der aus Langenargen gebürtige 
Lehrer Albert Schilling eine kleine Ortsgeschichte verfaßt, die, 
erst nur für einen kleineren Kreis von Jugend-freunden be-
stimmt, so viel Anklang fand, daß er sie, wesentlich verbessert 
und vermehrt, im Jahre 1870 im Selbstverlag herausbrachte 
und sie unserem jungen Bereine widmete. Von welch warmer 
Heimatliebe dieses Buch durchglüht ist, beweist der Vorfpruch, 
den er, einem der Scipwnen entnommen, seiner Arbeit vor-
ansetzte: ,/Selbst der Rauch im Baterlande ist leuchtender, als 
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ausländisches Feuer." Das Buch muß rasche Verbreitung ge-
funden haben, so daß nach drei Jahrzehnten schon das Be-
dürfnis nach einer Neuauflage sich geltend machte, die wn 
einem Berufs genossen Schillings, dem in Langenargen wir-
kenden. Oberlehrer I. B. Kichler, vorgenommen wurde, eiben-
falls bedeutend verbessert und erweitert. 

Auch dieser Verfasser fügt feinem Vomorte die von 
echter Heimatliebe getragenen Worte an, manches davon mag 
dem Fernstehenden unbedeutend erscheinen, für 'diejenigen, 
welche im Orte als Kinder spielten, als Jünglinge frohe 
Jahre erlebten, als Männer wirkten, genossen und entbehrten, 
ist es wertvoll und teuer! 

Seit dem Jahre 1910, in dem das Vorstehende geschrieben 
wurde, find über unsere Heimat Zeiten gekommen, welche die 
kühnste Phantasie nie geahnt und nie geglaubt hätte, der 
Weltkrieg mit all seinen für uns sich so unselig auswirkenden 
Nebenerscheinungen, der Inflation und der Wirtschaft Stockung 
schien uns fast vernichtet zu haben, aber trotzdem legte Lan-
genargen nur acht Jahre darnach eine Ortsgeschichte auf den 
Tisch in einer Form und in einer Aufmachung^ um die sie 
manche Stadt am Bodensee beneiden darf. Und wiederum ist 
es ein Mann der Heimat, Herr Pfarrer Eggart, der dieses 
Buch veyfaßt und auch für seinen reichen und trefflichen Ml--
derschmuck lbeisorgt war. Die Gemeinde trug für letzteren alle 
Kosten und der Verlag August Linke vormals Robert Geßlers 
Wwe. in Friedrichshafen besorgte in vornehmer und muster-
gültiger Weise die typographische Ausstattung, so daß durch 
dieses ausgezeichnete Zusammenwirken damit ein Buch ent-
stand, auf das nicht nur die Gemeinde Langenargen, sondern 
auch die ganße Bodenseeliteratur stolz sein kann! 

So war denn auch mit uns und unseren Bestrebungen 
der Kontakt bald da und da man uns zu Ehren auch die 
Räume, in denen wir tagten, milt ungemein geschickt und reiz-
voll ausgestelltem Blumenschmucke versehen hatte, konnte der 
Vorsitzende nicht nur eine Festversarnmlung\, sondern eine 
wahrhaft festlich gestimmte Versammlung, begrüßen. Neben 
den alten lieben Stammgästen hatten /sich doch auch Mitglie-
der eingefunden, die z,um erstenmale an einer solchen Ver-
sammlung teilgenommen haben und es Hot ihnen, soviel ich 
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hörte, dabei gut gefallen. Wesentlich trugen dazu auch unsere 
beiden Redner bei, von denen jeder sich als ein Meister auf 
dem von ihm gepflegten Gebiete erwies, Herr Pfarrer Eggart 
sprach üiber die Geschichte des Hauses Montfort und der Lei-
ter des Institutes für Seensorschung und Seenbewirtschaftung 
in Langenargen, Herr Professor Dr. Erich Makler, Wer die 
limnologische Erforschung des Bodensees. Die Gemeinde selbst 
aber hat eine ebenso feinsinnige als trefflich ausgestattete 
Gabe den Besuchern gewidmet, indem sie jedem eine kleine 
Mappe überreichen ließ, welche sechs schöne und interessante 
Bilder von montfortischen Gebäuden enthält, zu denen ein 
kurzer, aber dieselben trefflich erläuternder Text eine wert-
volle Ergänzung bildet. In einer aus aller Herzen kommenden 
Weise konnte der Präsident bei dem anschließenden Mahle für 
diese Aufmerksamkeit den Dank aussprechen, wie nicht minder 
für die freundlichen Worte, welch? der Vorsitzende des Ver-
eines für Seenforschung, Herr Kaufmann, für das stets 
freundliche Verhältnis unserer beiden Vereine fand. Nahezu 
hundert Teilnehmer zählte das trefflich servierte Mahl, bei 
dem noch manch froher Trinkspruch gehalten wurde, beson-
ders der neu gewonnene Damenredner fand mit seinen humor-
vollen Ausführungen viel Beifall. Die Zeit vor dem Effen 
wurde durch einen Besuch der unter Leitung des Herrn Orts-
pfarrers mustergültig restaurierten Pfarrkirche ausgefüllt und 
nach dem Essen erfolgte noch unter freundlicher Führung der 
Herren Unwerisitätsprofeffor Dem oll und des Leiters des In-
stitutes Dr Seenforfchung selbst eine Besichtigung dieser inter-
essanten Anstalt, wonach dann noch Herr Prwatbozent Dr. 
Reinerth unter Vorführung -von Lichtbildern über die Pfähl-
baugrabung in Sipplingen erzählte. 

Ueber die eigentliche Tätigkeit des Vereines konnte der 
Präsident zunächst berichten, daß ein Werbezug zur Gewin-
nung neuer Mitglieder nicht von dem Erfolge begleitet war, 
den man sich davon versprochen hatte. Die mündliche Empfeh-
lung seitens der einzelnen Mitglieder muß da mithelfen und 
dazu möchten dieselben auch von dieser Stelle aus recht herz-
lich gebeten sein. Die Neuwahl des Vorstandes ergab das Ver-
trauen für alle Aemter im Vereine, an Stelle des t Herrn 
Pfarrers Bertle wurde als Vertreter für Bayern der Konfer-
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vator des Lindauer Museums, Herr General Jordan, neu 
zugewählt. In einträchtigem Zusammenarbeiten der Vertre-
ter der fünf Uferstaaten wurden die Vereinsgeschäfte in den 
Sitzungen erledigt, einen Hauptbetreff bildete darin jeweils 
die Neuuntersuchung der Pfahlbauten, von welchen ein sol-
cher in Sipplingen im Fruhijahre in Angriff genommen war. 
Da dort das Ufer weit hinaus flach war und man deshalb 
schon vor fünfzig Jahren bei niederem Wasserstand nach Fun-
den gegraben hatte, so galt es einerseits, sich diesen vorteil-
haften Strand auch fiür diesen ersten Versuch zu Nutzen zu 
machen, andererseits mußten aber auch die vielen alten Grab-
Töcher vermieden werden, da diese nur lose zugedeckt waren 
und damit die Gefahr beistand, daß gerade durch sie ein höchst 
unerwünschter Wassereinbruch stattfinden könnte. Der Aus-
grabungsleiter verlegte deshalb die Stätte seiner Tätigkeit 
ziemlich weit gegen die abstürzende Halde hin, da er dort eine 
noch völlig intatie Stelle annahm und gerade auch durch diese 
weit hinausgeschobene Lage sich Wichtigere Aufschlüsse f!ür die 
Anlage der ganzen Siedelung von Sipplingen versprach. 
Diese Voraussetzungen trafen auch in vollem Maße zu bis auf 
eine nicht in die Augen getretene alte Grabungsistelle, die 
völlig ivo tri Schlick zu geschwemmt war, und die sich dann als 
ein Störenfried erster Klasse erwies und nur durch mühsame 
und langwierige, energische Maßnahmen beseitigt werden 
konnte. Die früheren Grabungen geschahen alle — und konn-
ten natürlich auch nicht anders erfolgen — bei möglichst nie-
derem Wasserstande und dabei erwies sich -diese auch noch so 
niedere Wasserschicht immer als störende Zugabe, indeß dies-
mal der Versuch unternommen wurde, auf völlig vom Wasser 
befreiten Grunde zu graben und das Wort graben nicht im 
Sinne von aus der Tiefe herausholen aufgefaßt, sondern 
flächenweise freilegen und so möglichist «Kulturschicht um Kul-
tu vf cht cht von einander abzuheben. Dies ist auch völlig ge-
lungen, denn man konnte schließlich schließlich trockenen Fußes 
in dem großen 22 zu 22 Meter messenden Kasten herum-
laufen, 'konnte die nahezu einen Meter hoch herauspräparier-
ten Pfähle nach ihrer Holzart selbst bestimmen, sah die abge-
sunkenen Tonestriche, sah die Palisadenreihe, welche die Sied-
lung gegen das Land abschloß, man konnte wohl selbst sich 
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ein Artefakt oder ein Knochenstück herausstochern und roer 
immer an und in dieser Stätte stand und sich von dem Leiter 
auf die einzelnen Ergebnisse seiner Forschung hinweisen ließ, 
für den war das ein Erlebnis eigener und unvergeßlicher An. 
Leider konnte man etwas spät erst mit den Grabungen be-
ginnen, so lange der See noch nicht zunahm, aber da derselbe 
langsam, aber stetig im April und Mai stieg, war für einen 
höheren Wasserstand im Sommer der Kasten nicht vorgesehen 
und so ist derselbe ersoffen, wiewohl er noch nicht völlig aus-
gebeutet war, ja gerade besondere Ergebnisse noch von der 
untersten Kulturschichte erwartet werden dürfen. Heute, da 
ich dies schreibe, ist der Seespiegel bereits schon wieder wesent-
lich niedriger, so daß die Grabungen jetzt schon noch vor 
Winteribeginn ausgenommen werden könnten, wenn dies die 
Finanzjverhältnisse ermöglichen würden. Es wäre betrüblich, 
wenn deswegen diese Aüfgabe, wenigstens hier, nicht restlos 
gelöst werden könnte, denn sie wird immer ein Borbild auch 
für andere derartige unter Wasser liegende Grabungen und 
Forschungen bleiben und die Erfahrungen, die man dabei 
gemacht hat, können für die Zukunft auch nach der rein tech-
nischen Seite hin ausgewertet werden. 

Dankbar dürfen wir auch an dieser Stelle jener gedenken, 
die uns dabei finanziell unterstützt haben, so vor allein dem 
badischen Ministerium des Kultus und Unterrichts, der Not-
gemeinschaft für die deutsche Wissenschaft in Berlin, den 
Städten Bregenz und Radolfzell u. a. m. 

Die Anwesenheit Dr. Reinerths und seiner Mitarbeiter 
ergalb aber für die Bvdenseebesiedlung noch die wichtige Tat-
sache, baß unsere Heimat schon in me so lychi scher Zeit stank 
bewohnt gewesen sein muß und daß die Auffassung Schimidle's, 
daß der Bodenseespiegel einmal vier Meter höher lag als jetzt, 
völlig zu Recht besteht, denn alle diese Artefakte, welche dieser 
Zeitperiode angehören, fanden Reinerth und seine Mitarbeiter 
aus dieser Höhenlinie. Damit ist der Mensch als seßhaft am 
Bodensee schon 8000 Jahre vor Christus nachgewiesen. 

Da neben dem Prahistoriker aber auch anbere Forscher, 
so Dr. Bertsch-Ravensburg für Bestimmung der Kultur und 
Wildpflanzen, Dr. Geyer--Stuttgart für die Schneckenschicht, 
die Grabungsstelle aussuchten und für ihre wissenschaftlichen 
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Forschungen auswerten werden, darf man deren Ergebnissen 
mit großem Interesse entgegensehen. 

Hurn Schlüsse seiner Ausführungen gedachte der Präsi-
dent unserer gestorbenen Freunde, zunächst der beiden Herren 
Dr. Wartmann-St.Gallen und Pfarrer Bertle-Sigmarszell, 
deren im beisonderen nachstehend gedacht ist. Ein in seiner 
Vokraft für uns sehr tätiges Mitglied war Herr Buchhändler 
Ackermann in Konstanz, in Freiburg starb, hochbetagt, der 
weiland großherzogliche bobische Minister des Innern, von 
Bodman, ein feiner, vornehmer Edelmann, der immer glück-
lich war, wenn er am Bodensee weilen konnte, andere treue 
und langjährige Mitglieder waren uns die Herren Altbürger-
meister Walter Stockach, Pfarrer Leible-Lmpach, Schultheiß 
Vogel-Großeislingen, Ingenieur Walter Scherz-Friedrichshasen 
und Generalmajor a, D. Leinveber - Riesenhof bei Ravensburg. 

So mögen denn diesmal das Iahresheft und das Sonder-
heft, zu dessen Kosten bie Vorarlberger Landesregierung in 
dankenswerter Weise die Hälfte beisteuerte, zusammen hinaus-
ziehen und überall eine freundliche Aufnahme finden, mögen 
sie uns aber auch neue Freunde und Gönner werben, so daß 
wir immer noch mehr und immer noch besser jene Aufgaben 
erfüllen können, welche wir schon sechzig Jahre lang als Dienst 
an unserer schönen, grünen Bobenseeheimat verrichten. 

V. M. 



Hermann Wartmann. 

'Unter die Toten, welche unser Verein im vergangenen 
Jahre mitzubeklagen hat, fällt diesmal auch ein Mann, der 
noch aus den ersten Jahren des Bestehens des Bodensee-

geschichtsvereines in unsere Tage herüberragte, unser wert-
geschätztes Ehrenmitglied Hermann Wartmann, der Gründer 
und Leiter des uns in den Bestrebungen -verwandten Histo-
rischen Vereines St. Gallen. Mit ihm ist eine Persönlichkeit 
aus dem Leben geschieden, die als Mensch wie als Gelehrter 
für die engere Heimat wirkte und die damit zu einem Führer 
der geistigen Kultur sich emporarbeitete, deren Hingang auf 
das lebhafteste beklagt wurde. 

Wo immer es sich in Stadt oder Kanton St. Gallen um 
Kulturprobleme handelte, -war Wartmann zu finden/ neben 
dem schon evwähnten Historischen Verein begründete er die 
historiischen Gammlungen im früheren Hause am Brühl und 
als es dort zu eng und klein wurde, war er es, der in erster 
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Linie mitbesorgt mar, das jetzige schöne Heim zu errichten, 
ihm ist es zu verdanken, daß eine Persönlichkeit Von der Be-
deutung eines Johann Dieraner nach St. Gallen berufen, 
er suchte die ehemalige ist. gallische Handelstradition wieder 
aufzunehmen und wurde damit ein Hauptgönner der Handels-
hochschule, durch die Gründung eines historisch>-philalogischen 
Bereines suchte er auch die Kantonsschulen dem geistigen 
Leben der Stadt dienstbar zu machen, in seiner Hand ver-
einigten sich Aemter und Stellen auch -von wirtschaftlicher Be-
deutung., die es ihm ermöglichten, kulturelle Belange zu för-
dern und zu unterstützen und so immer mehr ihn auch zum 
geistigen Führer feiner Heimat werden ließen. Stets aber 
blieb er als ein echter Alt - St. Galler seiner Heimat treu, der 
bemüht war durch die Früchte seiner Studien in Bonn und 
Göttingen, seiner eigenen Heimat zu dienert und sie mit dem 
geistigen Leben, das er dort draußen kennen gelernt hatte, in 
Beziehung zu bringen. 

Wartmann -war aber nicht nur Gründer und Führer, er 
konnte auch selbst ein fleißiger, -von höchster Zuverlässigkeit ge-
tragener Forscher- sein, dem im Vereine mit seinen Freunden 
3oh. Dierauer, Ernst Götzinger, Traugott Schieß, Joh. Eglt, 
August Har-degger die engere und weitere Heimat so manche 
wertvolle Arbeit auf den verschiedensten wissenschaftlichen Ge-
bieten verdankt. Vielen Forschern ist er wegweisend an die 
Hand gegangen, vieles hat er infolge seiner Beziehungen för-
dern und unterstützen Ennert, aber trotz all dieser historischen, 
in die Vergangenheit schauenden Tätigkeit, hat er sich nie 
völlig in dieselbe eingesponnen, sondern hat offenen Auges 
die Probleme der neuen Zeit erkannt und wagemutig in sei-
nen verschiedenen Stellungen daran mitgearbeitet. So wurde 
er für feine Zeitgenossen das Vorbild eines echten Bürgers 
der demokratischen Republik, fest verwurzelt im Boden seiner 
Heimat, aber das Gute von draußen beachtend und daraus 
für sie entnehmend, was ihm zum besseren Gedeihen derselben 
geeignet schiert. Von Haufe aus eine Frohnatur, die auch 
mit den Mitgliedern feiner Vereine singen konnte, führte er 
dieselben jedes Jahr da oder dorthin, um fremde Art kennen 
zu lernen und damit schloß sich auch ein besonders inniges 
und freundschaftliches Verhältnis Zwischen Vorstand und Mit-
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gliedern. Der Schreiber dieses erinnert sich noch mit beson-
derer Freu.de eines Besuches des Historischen Bereines St. 
Gallen in Ueberlingen unter Wartmanns Führung, bei dem 
er von herzlichster gegenseitiger Zuneigung getragene Stun-
den -verleben durfte. 

Es mar natürlich selbstverständlich, daß eine solch groß-
zügig denkende Persönlichkeit, wie es Wartmann war, auch 
schon bei der Entstehung des Bodenseegeschichtsvereines, dem-
selben beitrat und er ist uns auch bis zu seinem Tode stets in 
Treuen zugetan geblieben, ja, er hat uns darüber hinaus noch 
die Anhänglichkeit bewiesen, indem er uns ein Legat von 
100 Frc. vermacht hat. : 

In seiner Heimat wirb er als geistiger Führer in 93er--
Mnbung mit einem Babian unb Peter Scheitlin genannt, wir 
dürfen stolz barauf fein, baß auch wir ihn in unsere Reihen 
zahilen bürsten unb baß sein Andenken auch bei uns weiter-
leben wirb als bas Vorbilb eines Mannes, ber treu feiner 
Art, treu seinem Volke unb treu seiner Heimat war. 

B. M. 



Pfarrer Anton Bertle von Sigmarszell. 

Der Träger dieses Nomens war wohl allen Besuchern 
unserer Jahresversammlungen eine bekannte und vertraute 
Persönlichkeit, auf dem vom Kleide des katholischen Geist-

lichen eng umschlossenen mageren Körper saß ein von Locken 
umrahmter Kopf, das frische Gesicht von Runzeln und Fur-
chen durchzogen, hinter einer Brille ein paar kluge, freund-
liche Augen und um den Mund, ja da zuckte es von Humor 
und Schalkheit, von Herzensgüte und Lebensweisheit, von 
Liebe und Freundlichkeit für alle und für alles. Das Wetter 
mochte fein wie es wollte, ob ihn der Sonnenschein oder der 
Schneesturm auf seinem Wege zu einer Sitzung begleitete, er 
fehlte nie bei den Vorstandssitzungen, seine Virginia, die nie 
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fehlen durfte, im Munde, so lief er behende und rüstig spät 
nachts noch von Lindau weg seinem Pfarrhause im Laib lach--
tale zu, von dem. aus er 38 Jahre lang feine Gemeinde be-
treute. Nicht minder treu mar er aber auch dem Bobenfee-
gefchichtsverein zugetan und er mürbe dort von allen auf das 
höchste geschätzt als eine Persönlichkeit, die unendlich mel von 
der Heimat und ihrer Geschichte wußte, aber auch darüber 
hinaus einen Reichtum und eine Fülle von historischem Wissen 
auf fast allen Gebieten im Kopfe ausgespeichert hatte, daß 
man nur zu tupfen brauchte, um auf irgend eine Frage aus 
solchem Gebiete, wenn auch nicht jedesmal die entsprechende 
Auskunft, so doch das hiefür in Betracht kommende Quellen--
materiell zu erfahren. Unb wenn er selbst gar nichts wußte, 
dann bürste man sicher sein, daß er baheim, wenn es sein 
mußte, tage- unb wochenlang hinsaß. bohrte unb bohrte, bis 
er felibft auch über ben betreffenben Fall im Bilde war. Diese 
Vielseitigkeit unb biefes Jagen nach immer mehr Wissen mö-
gen zum Teil mit bie Ursache gewesen fein, baß er selbst für 
größere schriftstellerische Arbeit keine Zeit mehr fand, so daß 
sich auch in unseren Schriften fast nichts von ihm findet. Um 
so mehr schätzte man fein Wissen unb feinen Rat in unseren 
Borftanbsfitzungen, wo er sich immer scharf gegen eine allzu 
billige und bequeme Art geschichtlicher Arbeit wanbte. Bei 
unseren Jahresversammtungen hatte er stets ben Toast auf 
bie Frauen übernommen unb hat mit feinem sonnigen Humor 
unb mit ben Beispielen ebler Frauen aus ber Geschichte stets 
den Beifall ber Damen selbst unb aber auch ber Herren ge-
st, n ben. Zwanzig Jahre lang hat er so im Vorstände treu 
mitgearbeitet, es war immer ein Stück Sonnenschein ba, wenn 
er unter uns war unb fein Hingung hat eine schmerzliche 
Lücke in unser Kollegium gerissen. Unerwartet für uns alle 
hat ben 68 jährigen der Tob hinweggenommen, tief betrauert 
von feinen Pfctrrfinbern, aber auch von uns allen, benen er 
noch lange ein Borbilb heimattreuer Liebe unb Pflichterfül-
lung fein wirb. V. M. 





I. 

G e s c h i c h t l i c h e r  T e i l  





Zur Lebensgeschichte Bischof Ratolds von 
Verona, des Gründers von Radolfzell. 

Mit elf Abbildungen. 

Von Prof. Dr. Peter P. Albert. 

Die im Sommer 1926 von der Stadt Radolfzell festlich 
begangene 1100jährige Wiederkehr ihrer Gründung hat die 
Person des Gründers, des Bischofs Ratold von Verona (800— 
830), neuerdings mit in den Vordergrund des Interesses der 
Bodenseegeschichtsforschung gerückt und ihr auf dem Hinter-
grund der gleichzeitig erschienenen „Kultur der Abtei Reichen-
au", der Ratold angehört, neuen Schein der Verklärung ver-
liehen. Obwohl volle 1100 Jahre von uns getrennt, liegt doch 
sein Wesen und Wirken keineswegs „in wesenlosem Scheine" 
hinter uns, wie schon das blühende Gemeinwesen beweist, das 
seinen Namen trägt und dauernd seinen Ruhm verkündet. Daß 
sein Andenken in der von ihm ins Leben gerufenen Stadt auf alle 
Weise in Ehren gehalten wird, ist ein Zeichen gebührender 
Dankbarkeit und Verehrung, die schon vor 400 Jahren auf sei-
nem Grab im Münster der Stadt, wo sein seliger Leib der Ur-
ständ entgegenharrt, auf mächtigem Steinsarg (Abbild. 3) sein 
Bildnis in Erz (Abb. 4) eingegraben haben, als seine Ruhestatt 
erneuert ward. Es zeigt Ratold stehend als Bischof mit Insel und 
Stab (mit Velum) im kirchlichen Ornat (Albe, Dalmatik und 
Chormantel) und einer Gesichtsbildung, die natürlich nur er-
funden sein kann, dem Ganzen aber im Geschmack der Zeit 
würdig angepaßt ist. Die Metallplatte trägt in Majuskel die 
Umschrift: AN [NO] D[OMI]NI 1538 IN DER REGIE-
RVNG KAISER CAROLI DES 5. WARD D[I]E[S| 
GRAB ERNVWERT.1 

1 Vgl. F. X. Kraus, Die Kunstdenkmäler des Kreises Konstanz 
(Freiburg i. Br„ 1887), S. 317. 

2* 
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Die älteste bildliche Darstellung Ratolds findet sich auf 
dem sogenannten Hausherrenschrein, einem Reliquiar mit den 
Gebeinen der heiligen Theopontus und Senesius, in der Stifts-
kirche zu Radolfzell. „Nach seinen einzelnen Teilen aus ver-
schiedenen Jahrhunderten der byzantinischen, gotischen und 
nachgotischen Kunstperiode stammend," wie Ginshofer meint ™, 
in seinem Kern also vielleicht noch auf Ratold selbst zurück-
gehend, ist es ein Miniatursarg, eine Area, aus Eichenholz, mit 
einem Spitzdach, von vergoldetem Kupferblech überzogen, der 
in gravierter Darstellung von großem Reiz in einer an den der-
ben Realismus der deutschen Renaissance gemahnenden Technik 
die Legende der beiden Stadtpatrone veranschaulicht, ihre grau-
same Peinigung und ihren Märtyrertod. Der in Dachform ge-
haltene Deckel ist an den Längsseiten mit gotischen Fialen und 
Maßwerk geschmückt, in denen auf dem ornamentierten Gold-
blech unter Baldachinen silberne Statuetten in halberhabener, 
hohler, getriebener Arbeit angebracht sind. Auf der Rückseite 
des Deckels erscheint unmittelbar links neben der die Mitte ein-
nehmenden Auferstehung Christi in kleinerer Nische rechts von 
dem als Pilger gekleideten Zauberer Theonas (nach der Taufe: 
Senesius) und einem Medaillon ,,ein Bischof mit einem Buche, 
ohne Zweifel Radolfus, da er in dieser Weise auf seinem Grab-
mal dargestellt ist" '1. (Abbild. 1.) Auf reich damasziertem Hin-
tergrund steht auf vielfach kannelierter Konsole unter einem mit 
Krabben gezierten sogenannten Eselsrücken, das Haupt mit dem 
Heiligenschein in ein Dreiblatt erhebend, die Silberstatuette des 
Bischofs in ehrwürdiger Haltung mit dem (in der obern Hälfte 
abgebrochenen) Stab in der Rechten und einem Buch in der 
Linken, mit gefällig stilisiertem Gewand in frühgotischer Formen-
gebung. Das minimale Maß des knapp 3" hohen Figürchens 
gestattete dem Künstler, dessen Name unbekannt ist, keine an-
dere Individualisierung als die schon in den Attributen gegebene. 

2 Im „Freiburger Diözesan-Archiv" 9 (1875), S. 346. 
3  K r a u s ,  a .  a .  O . ,  S .  3 1 8 .  —  G i n s h o f e r ,  a .  a .  O . ,  S .  3 4 7 .  —  

Näheres über das Grabmal Ratolds, seine Oeffnungen und seinen Inhalt s. 
in, der vierten von Friedrich Werber (Radolfz. 1916) bearbeiteten Aus-
gabe von Peter Philipp Fischers Hausherrenbüchlein: „Dreifach be-
glückte Zeller Heiligen Zierd. . . Costantz bey Leonhard Parcus 1745", 
S. 17—24. 
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Das Hauptgewicht ist also darauf zu legen, daß die Auftraggeber 
des Werkes, d. i. die Stadt oder die Chorherrn, an dem Prunk-
schrein ihres Haupt- „Heiltums" auch dem Gründer der Stadt 
beziehungsweise des Kollegiatstiftes ein Denkmal zu setzen be-
strebt waren. 

Auf der andern Seite der „Auferstehung", dieser zunächst, 
kehrt in genau der gleichen Ausführung dieselbe Bischofsgestalt 
wieder mit (ganz erhaltenem) Stab und Buch, die, weil neben 
dem Apostel Petrus, dem Patron der Kirche in Niederzell, ste-
hend, als Egino, der Erbauer dieser Kirche und Ratolds Vor-
gänger auf dem Bischofsstuhl von Verona angesprochen wird \ 
Die zwei Figuren sind vollkommen gleich, wiewohl diejenige 
Eginos als die eines fast etwas älteren Mannes angesehen wer-
den könnte. 

Abb. 1. Bischof Ratold auf dem Hausherrenschrein in der Pfarrkirche 
zu Radolfzell (14. Jahrhundert?). 

4 F i s c h e r - W e r b e r, S. 59 f. 
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Die Zweitälteste Darstellung Ratolds im Bilde, 25 Jahre älter 
als die auf seinem „erhebten Grab" in der Kirche zu Radolf-
zell, bietet eine jetzt im Historischen Museum zu Basel bewahrte 
Wappenscheibe von 1513 (Abbild. 2), die vermutlich von dem 
seinen Ursprung gleichfalls von ihm herleitenden Chorherrnstift 
Radolfzell, wenn nicht von der Stadt selbst, ausgegangen ist. In 
jenem Jahr war Dr. iur. Johannes Bletz von Rotenstein Dom-
dekan zu Konstanz und Kirchherr zu Radolfzell und von Ange-
hörigen seines kopfreichen Geschlechts gleichzeitig sein Vetter 
Eberhard Abt von St. Georgen auf dem Schwarzwald (gest. 
1517) und seine Base, Anna Bletz von Rotenstein, Aebtissin 
des Zisterzienserinnenreichsstifts Rottenmünster bei Rottweil 
(gest. 1517). Für einen dieser geistlichen Würdenträger oder 
aber vom Rat der Stadt für den Rathaussaal irgendeiner befreun-
deten Nachbarstadt mag vielleicht die in Rede stehende Kabinett-
scheibe als Weihegeschenk bestimmt gewesen sein, die dann bei 
der Auflösung der genannten Stifte oder sonst im Weg des Han-
dels nach Basel gelangt ist. Sie ist ein Prunkstück der Glasmalerei 
jener Zeit, wenn auch nicht gerade von einem Künstler ersten 
Ranges. In einem von zwei Säulen flankierten, oben von zwei ge-
geneinander steigenden Löwen begleiteten Bogen auf reich mit 
Blumen geschmücktem Hintergrund zeigt sie Ratold in dem vor-
hin beschriebenen bischöflichen Ornat, entsprechend reich ausge-
stattet, den vor ihm stehenden Schild der Stadt Radolfzell (im 
silberundgoldgeteilten Schild rechts das rote Reichenauer Kreuz 
zur Hälfte, links einen aufrecht stehenden Löwen mit roter aus-
geschlagener Zunge, aufgeworfenem Schwanz und roten Klauen) 
mit der Linken anfassend, in der Rechten den Stab mit dem 
Velum haltend. Unten auf dem Saum der Albe Ratolds stehen 
die Anfangsbuchstaben L. M., die nach Hans Rott als Lfudwig] 
Mjaler] zu lesen oder auch gar nicht auf den Meister der Scheibe 
zu beziehen, sondern anders zu deuten sind. Er schreibt sie „auf 
Grund eng verwandter Hauptfiguren und Oberbilder wie eines 
übereinstimmenden Damastgrundes" dem Konstanzer Glasmaler 
Ludw.g Stillhart (gest. 1537) zu, von dem auch eine Allens-
bacher Wappenscheibe vom Jahre 1512 im Landesmuseum zu 
Karlsruhe bewahrt wird und vier Glasgemälde von 1516 und 
1517 im Rathaussaal zu Stein a. Rh. sich befinden, und sieht 
in ihr eine Stiftung des Reichenauer Abtes und Propstes von 
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Schienen, Markus von Knöringen (1508—1516, bezw. 1520— 
1540)'. Wenn, auch derlei mutmaßliche Zuschreibungen mei-
stens Fehlschlüsse sind, geeignet, die ganze Forschung irrezuleiten, 

Abb. 2. Wappenscheibe mit Bischof Ratold, 1513 (im Historischen 
Museum zu Basel). 

so muß man sich doch vorerst mit der Annahme Rotts abfinden, 
so schwer es einem auch wird, in dem Monogramm L. M. am 
Saum des Gewandes etwas anderes zu sehen als das Signet des 
Glasmalers, das vielleicht als L. Mäder (von Rottweil, dessen 

°  O b e r r h e i n i s c h e  K u n s t  1  ( F r e i b .  i .  B r .  1 9 2 5  2 6 )  S .  2 6 .  
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Bruder Sebastian Mäder, gleichfalls Glasmaler, 1512 das Bür-
gerrecht zu Schaffhausen erwarb), als L. Murer (vom Ge-
schlechte des Hans Murer von Ravensburg (1420—1460) 
oder des Peter Murer von Schaffhausen) oder auch als L. Mem-
berger (Verwandter des Algäuer Philipp Memberger d. Ä.) 
aufzulösen wäre. Es hat die Unterschrift: S[anctus| Rattolfvs 
1513, die also von einem Heiligen spricht, wiewohl Ratold ohne 
Heiligenschein dargestellt ist. 

Ein viertes, bedeutend späteres Bildnis Ratolds (Abb. 5) 
finde ich erst wieder im Jahre 1742, auf einem Kupferstich, 
den die damals schwer um ihre Selbständigkeit bezw. Existenz 
kämpfenden Reichenauer Mönche ihrem Führer, dem streitbaren 
Prior Maurus Hummel 11 gewidmet haben'. Hier erscheint neben 
13 andern Heiligen und Seligen des Inselklosters das Hüftbild 
e'ncs nimbierten Benediktiners, der den Krummstab und ein Reli-

( i  Prior Hummel (1717—1752), selbst „ein eifriger Geschichtsfor-
scher", genießt den Ruf, außer der unablässigen Betreibung des Unab-
hängigkeitsstreites der Reichenau nicht bloß neues religiöses, sondern auch 
wieder wissenschaftliches Leben in seinem Kloster geweckt und zu meh-
reren größern geschichtlichen Werken (P. Januarius Stahel, P. Bernhard 
P e z  i n  M e l k )  v e r a n l a ß t  z u  h a b e n .  V g l .  D i e  K u l t u r  d e r  R e i c h e n -
au, S. 257 f., 1010 ff. 

„Auf diesem Bilde, dessen Komposition und Inhalt zweifellos nicht 
auf der Willkür der Künstler, sondern wohldurchdachten Angaben, viel-
leicht sogar Skizzen der geistlichen Besteller beruht, finden wir die Basler 
Bischöfe Waldo und Hatto mit dem Heiligenschein dargestellt, mit der Bei-
schrift „Beatus" und in der Gesellschaft von andern zum Teil allgemein 
verehrten und bekannten Sancti und Beati. Das Blatt will mit der Gruppe 
gewissermaßen den Heiligenhimmel der Reichenau darstellen, wie solches 
im 17. und 18. Jahrhundert überall Sitte war. Der Kupferstich enthält in 
einem Chronostichon das Datum 1742 und zeigt in der Mitte das Reli-
quiar des heiligen Blutes und ringsherum die Gürtel- bezw. Kniebilder fol-
gender Heiliger und Seliger: St. Wolfgang, Bischof; St. Pirmin, Bischof; 
St. Meinrad, Märtyrer; B. Egino, Bischof; B. Ratold, Bischof; B. Etho, 
Abt und Bischof... Ein großer Teil dieser Heiligen ist in ihrer besondern 
Eigenschaft als Förderer des Reichenauer Reliquienschatzes hier gefeiert: 
Ratold hatte die Markusreliquien, Waldo die heiligen Blutreliquien ge-
bracht . .. Es ist möglich, daß diese Bilder verkleinerte Wiedergaben von 
Oelgemälden sind, die einst im Kloster Reichenau gehangen haben." E. A. 
Stückelberg in der „Basler Zeitschr. f. Geschichte und Altertums-
kunde" 5 (1906), S. 439 f.; vgl. auch „Zeitschr. f. Schweizerische Kir-
chengeschichte" 13 (Stans 1919), S. 1 10 f. 
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quienkästchen trägt, darüber die Inschrift: Bfeatus] Ratoidus Ep~ 
[iscopus] Veron[ensisj transtulit Venetijs ad Aug[iamJ Reliq[uias] 
S[ancti] Marcj Evang[elistae] 830, ob[iitj 13. septfembris] 874. 
Als Verfertiger des Stiches zeichnen Joseph (Sebastian) und Jo-
hann (Bapt.) Klauber in Augsburg, zwei für hagiographische 

Abb. 3. Bischof Ratolds Steinsarkophag in der Pfarrkirche zu Radolfzell, 
1538. 

Zwecke vielbeschäftigte Kupferstecher; zwei Brüder, Hofkupfer-
stecher des Kurfürsten von der Pfalz und des Bischofs von 
Augsburg, die sich mit Vorliebe als „Catholici' zu bezeichnen 
pflegten und von denen der eine von 1710 bis 1 768, der andere 
von'1712 bis 1774 gelebt hat. Das seltene Blatt ist aus der 
Sammlung des Basler Archäologen und Ikonographen Ernst Al-
fred Stückelberg (gest. 1927), dessen Witwe ich die Abbildung 
verdanke, letztwillig an die Gesellschaft der Bollandisten in 
Brüssel gekommen. 
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Nur drei Jahre jünger als das Bildnis Ratolds auf dem Rei-
chenauer Stich von 1742 ist eine von allen andern abweichende 
Darstellung des ,,Heiltum"bringers auf dem Titelkupfer in des 
Radolfzeller Chor- und Pfarrherrn Peter Philipp Fischer bereits 
erwähntem Hausherrenbüchlein vom Jahre 1745. Hier erscheint 
Ratold in einem größern Arrangement von Andachtsgegenstän-
den vor der Seelandschaft von Radolfzell und den Hegaubergen 
kniend mit gefalteten Händen, mit Mönchstonsur und Rauch-
mantel, am Boden vor sich Insel und Stab und ihm gegenüber 
ein Puttengel mit dem Wappenschild der Stadt Radolfzell und 
einem Spruchband, das den Namen des Stechers Math. Idler 
enthält. Ratold kniet in Andacht vor dem über der Stadt von 
schwebenden Engeln hochgehaltenen Hausherrenschrein und 
Haupt des heiligen Zeno, über denen in den Wolken die Stadt-
patrone Theopontus, Senesius und Zeno thronen, darüber die 
Himmelskönigin mit Jesuskind und Szepter (Abbild. 6). Das 
Ganze übt eine reiche malerische und zugleich andachtweckende 
Wirkung aus. 

In die gleiche Zeit gehört ein sechstes Bildnis Bischof Ra-
tolds (Abb. 7), ein Oelgemälde im Besitze von Fräulein An-
tonie Riester zu Radolfzell (Seestraße 58), das allem Anschein 
nach gleichfalls von. der Reichenau stammt. Hier ist Ratold als 
Mönchsbischof in den besten Jahren im Sti! der Rokokozeit mit 
ausgesprochenem Charakterkopf dargestellt, wie er zur Zeit der 
Anfertigung des Bildes an einem Mönch der Reichenau verkör-
pert gewesen sein mag, mit Bischofsstab und Brustkreuz und der 
Insel neben sich auf einem Konsoltischchen. Im Hintergrund sieht 
man ganz klein die Landschaft der Insel Reichenau und eine von 
einem Abt oder Bischof geleitete Prozession von Klerikern, deren 
vier im Chorhemd den Sarg mit dem Leib des heiligen Markus 
tragen. Das Bild trägt die Unterschrift: B. Ratoldus, Episcobus 
Veronensis et Monachus Augiae Divitis, obtinuit et Advexit 
Corpus S. Marci Evang. 9. Aprilis Anno 830, obiit 874, 13. 
Sept. Der Maler des Bildes ist unbekannt. 

In die Zeit des Pfarrers Philipp Fischer (1739—1763) 
ist noch ein Standbild Ratolds (Abbild. 6) in Lebensgröße zu 
setzen, das, aus Rorschacher Sandstein, von der Stadt Radolf-
zell errichtet, früher an der äußern Ostseite des Chors der Pfarr-
kirche auf dem jetzigen Platze des St. Johannes Nepomuk stand, 
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später von hier entfernt, in einem Winkel in der Kirche lag, bei 
der Jubiläumsausstellung 1926 aber wieder zu Ehren gekommen, 
jetzt in den städtischen Anlagen an der Nordseite der Straßen-
überbrückung vor dem ehemaligen obern oder Konstanzer Tor 

Abb. 4. Bischof Ratold auf seinem Steinsarkophag in der Pfarrkirche 
zu Radolfzell, 1538. 

angebracht ist. Es ist eine gute Arbeit der Barockzeit, den Stadt-
gründer als bärtigen Bischof in würdevoller Haltung darstellend, 
mit Insel und Stab, in der Rechten das Modell einer (roma-
nischen) Kirche haltend. Ueber den Bildhauer war nichts zu 
ermitteln. 
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„Zu Ehren des seligen Radoltus ist auf dem Marktplatz 
1863 ein eiserner Brunnen errichtet worden (von Benckiser in 
Pforzheim) mit dem Standbild des seligen Bischofs, der die 
Rechte zum Segnen erhebt, in der Linken das Modell der Kirche 
trägt" \ (Abbild. 9.) Im Geschmack der Zeit ist hier Ratold 
im Aeußern genau so aufgefaßt, wie man damals allgemein geist-
liche Stifter und Bischöfe, auch den Apostel der Deutschen St. 
Bonifaz, abzubilden pflegte. Man sieht, wie treu der Stadtgründer 
Ratold von ca. 1 750 dem Bildhauer Modell gestanden ist, das 
er nach seinem und seiner Zeit Empfinden nur insoweit abge-
ändert hat, als er ihm eine seinem Zeitalter besser passende Insel 
aufsetzte, in die Linke zum Stab das Kirchenmodell gab und 
ihn die Rechte segnend über seine getreuen Radolfzeller erheben 
ließ. Zum Glück für den kunstliebenden Beschauer wird der 
„Hof- oder Radoltusbrunnen" von ästereichen Kastanienbäumen 
dicht beschattet, der lediglich, als Zeichen der Verehrung ge-
wertet werden will, in welcher die Stadt Radolfzell seit Jahr-
hunderten immer wieder bemüht war und bestrebt ist, ihrer 
dankbaren Gesinnung gegen ihren Gründer Ausdruck zu geben. 

In diesem Sinne machte auch im Jahre 1 923 bei Anschaf-
fung neuer Glocken für die Radolfzeller Pfarrkirche der Direktor 
und Seniorchef der Firma Allweiler, Rat und Ehrenbürger der 
Stadt Radolfzell, Karl Wolf, die Stiftung einer Glocke, auf 
welcher Ratold als Mönch mit Pilgerstab dargestellt ist. 

In noch weit höherem Maße als durch die genannten Dar-
stellungen im Bilde ward Ratold von dem aus seiner Zellengrün-
dung hervorgegangenen Gemeinwesen durch seine seit seiner Er-
h e b u n g  z u r  S t a d t  f a s t  t ä g l i c h  i n  G e b r a u c h  b e f i n d l i c h e n  S i e g e l  
(Abbild. 10) geehrt. Das in der reichenauischen wie nachher in 
der ganzen österreichischen Zeit gebräuchliche große feierliche 
Stfidtsiegel, kunst- und prunkvoll ausgeführt, zeigt in seinem 
nach Stil und Schrift aus dem (13. oder) 14. Jahrhundert stam-
menden Gepräge im Siegelfeld den auf einem Thronstuhl mit 
Hundsköpfen sitzenden Bischof Ratold in vollem Ornat mit 
Insel, in der Rechten ein Buch, in der Linken den Krummstab 
haltend. Die Umschrift lautet: S[IGILLVM] - VNIVERSI-
TATIS - CIVIVM. CELLE. BEATL - RATOLFI - EPI 

8  F i s c h e r W e r b e r ,  S .  2 7 .  
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[SCOPIL Ein zweites, sog. Sekretsiegel aus dem Jahre 1446 
weist dasselbe Siegelbild mit dem Bruststück des Dargestellten 
auf, darunter eine gotische Bogenfüllung mit dem habsburgischen 
Löwen. Die Legende heißt: S[IGILLVM] - SECRETV[M] -
CIVIV[M] - IN - CELLA - RATOLFI. — Eine größere 
Form des Sekretsiegels vom Jahre 1 532 ist unverändert das auch 

Abb. 5. Bischof Ratold als Reichenauer Heiliger, 1742. 

heute noch zuweilen benutzte Stadtsiegel und Wappen: das 
Brustbild Bischof Ratolds mit Insel, Buch und Stab, darunter 
im längsgeteilten Schild links das halbe Reichenauer Kreuz (rot 
in Silber), rechts der kampfgerüstete Habsburger Löwe (rot in 
Gold) mit der von Erzherzog Ferdinand im Jahre 1526 für 
die im Bauernkrieg bewiesene treutapfere Haltung verliehenen 
Krone; Umschrift: S[IGILLVM] - SECRETVM - CIVIVM -
IN - CELLA - RATOLFFI - 1532. 

Die bildlichen Darstellungen Ratolds konnten, nachdem 
aus seiner Zeit selbst keine ,,vera effigies" von ihm überliefert 
ist, stets nur der Ausdruck einer von der betreffenden Zeit- und 
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Kunstanschauung beherrschten Auffassung vom körperlichen 
Aussehen des Mannes sein, der an Bedeutung für Staat und 
Kirche seines Zeitalters wie namentlich für die damalige Politik 
und Kultur am Bodensee, als sie ihren Mittel- und Brennpunkt 
nicht so fast in der Bischofsstadt Konstanz als vielmehr im Insel-
kloster Reichenau hatte, viele, die heute noch mehr als er ge-
nannt und gefeiert werden, weit überragt. Mitschuld an dieser 
Vernachlässigung des Bischofs Ratold ist nicht zuletzt der frühe 
Untergang der Reichenau, welche die großen Männer der Boden-
seegegend in der Frühzeit des Mittelalters hauptsächlich erzogen 
und herangebildet und zu dem gemacht hat, was sie in der 
Folge geworden sind, wie beispielweise seine eigenen hervor-
ragenden Führer, die Abtbischöfe Waldo (786—806), nach-
maliger Beichtvater Karls des Großen, und Heito (806—823), 
der „die Reichenau im Zeichen der Einheit und wechselseitigen 
Durchdringung von Kirche und Staat zum höchsten Glänze ge-
führt hat", an Walahfrid Strabo, den „Dichter und Künder der 
menschlichen Seele", „die größte Gestalt der alten Reichenau", 
an Graf Gerold, den Präfekten von Bayern, Schwager und 
Bannerträger Kaiser Karls", den Weifen Herzog Konrad, Bru-
der der Kaiserin Judith, und viele andere, die in den Tagen 
Ratolds die Geschicke des Kaiserhauses und Reiches im großen 
wie im kleinen mitbestimmend geleitet und gelenkt haben. Zu 
diesen Großen zählen auch die Bischöfe Egino und Ratold von 
Verona, Oheim und Neffe, wie man glaubt, zwei alemannische 
Edle, die im fränkischen Langobardenreich in Oberitalien zwei 
Menschenalter hindurch die segensreichste Tätigkeit entfaltet und 
nicht zuletzt hier am Bodensee, jener durch Erbauung von St. 
Peter und Paul in Reichenau - Niederzell, dieser durch die 
Gründung von Radolfzell an der nordöstlichen Bucht des Unter-
sees, unvergängliche Spuren ihrer Wirksamkeit hinterlassen haben. 

I n  E g i n o  v e r e h r e n  w i r  d e n  G r ü n d e r  v o n  N i e d e r z e l l  u n d  
Vatei des dortigen, aus einem Propst und sechs Priestern beste-
henden Chorherrnstifts nach der Regel Chrodegangs von Metz 

" Der wie sein naher Verwandter, Bischof Egino von Verona, angeb-
lich vom Bussen stammende schwäbische Graf, Bruder der (783 verstor-
benen) Kaiserin Hildegard, ein Urenkel des Alemannenherzogs Gotfrid 
(gest. 710), war seit 788 „Praefectus Baioariae": ein ebenso ausgezeich-
neter Friedensfürst wie Heerführer. 
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(742—766). Er war ein Gefährte Abt Waldos, dessen Amts-
zeit die erste große, bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts dauernde 
Blüteperiode des wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Lebens 
der Reichenau eingeleitet hat. Von 786 an hatte Waldo als 

Erzieher und Berater des damals kaum zehnjährigen langobar-
dischen Regenten Pippin, Karls des Großen Sohnes von seiner 
schwäbischen Gemahlin Hildegard, in Pavia den vornehmsten 
Bischofssitz im Land der Langobarden anderthalb Jahrzehnte 
lang inne. Gleichzeitig mit ihm, seit 780 etwa, besaß Egino das 
Bistum Verona, der zweiten Hauptstadt des Langobardenreichs, 
und zwar zusammen mit andern alemannischen Edlen, den 

Abb. 6. Bischof Ratold als Stadtheiliger von Radolfzell, 1745. 



32 Prof. Dr. Peter P. Albert, Zur Lebensgeschichte 

Grafen Schrot in Florenz und Gebhard in Treviso sowie dem 
Grafen Hunfried von Rhätien in Istrien aus dem schwäbischen 
Herzogsgeschlecht der Burchardinger, einem Ahnen der damals 
auf dem Hohentwiel seßhaften (Hohen-)Zollern also, berufen 
und bestrebt, die Karolingerherrschaft über Italien zu befestigen 
und zu stützen. Nach einer Reichenauer Ueberlieferung (des 
Gallus Oheim) geht die Schenkung von fünf Orten in der Ge-
gend um den Bussen an das Kloster auf Bischof Egino zurück1", 
wodurch dessen Abstammung von dem alemannischen Herzogs-
haus der Gotfridinger, jener Enkel (Berthold und Nebi) Her-
zog Gotfrids, die zur Zeit der Gründung der Reichenau mit 
ihren beiden Oheimen Theodebald und Landfrid, Gotfrids jün-
gern Söhnen, ganz Alemannien beherrschten, in den Bereich der 
Wahrscheinlichkeit gerückt wird. — Vier Jahre, bevor Waldo 
um 800 von seiner Mission in Italien nach der Reichenau zu-
rückkehrte, war auch Egino, wie auf gemeinsame Verabredung 
hin, dortselbst eingetroffen und hatte mit Wissen und Willen 
des Abtes auf dem kleinen westlichen Vorland der Insel eine 
Kirche und Zelle errichtet und ist hier, nachdem er noch für 
die Niederschrift seiner Predigten Sorge getragen, am 27. Fe-
bruar 802 gestorben. 

Eine nicht geringere Rolle als Egino war auch seinem näch-
sten Nachfolger auf dem Bischofsstuhl von Verona, R a t o 1 d, 
in geistlichen wie in weltlichen Dingen zu spielen bestimmt. Wir 
haben darüber, wenn auch erst aus den letzten Jahren seiner 
bischöflichen Amtszeit, von den sonst so wortkargen zeitgenös-
sischen Annalisten und Chronisten eine Reihe eingehender und 
zuverlässiger Nachrichten 11, welche sowohl die Geltung und 

10 „Her Egino, bischof zuo Diettrichs-Bern und Stifter zuo Niderzell 
[gab der Reichenau als Gottesgabe]: Tiermendingen, Winoda, Wilare, 
Burgun underm Bussen, Tettinhowen, Restangiam". — K. Brandl, Die 
Chronik des Gallus Oehem (Heidelb. 1893), S. 20. 

11 Es sind dies in chronologischer Reihenfolge hauptsächlich: die als 
Reichsannalen amtlichen Charakters bekannten, nach ihren Fundorten, den 
Klöstern St. Bertin und Lorsch an der Bergstraße, sogenannten A n n a 1 e s 
Bertini an i, Annales Laurissenses maiores (Einhard!) und 
andere, hrsg. in den Monumenta Germaniae historica, Scriptores, Tom. I 
(Hannov. 1826), p. 124—218 und 419—515; neue Ausgabe von G. 
Waitz, Hannover 1883; T h e g a n s und des sog. Astronomus Vita 
H l u d o u u i c i  i m p . ,  h r s g .  i n  d e n  M G h . ,  S s .  I I  ( 1 8 2 9 ) ,  p .  6 0 4 — 6 4 8 ;  N i t -
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Tätigkeit Ratolds am Hofe und in der Regierung Kaiser Lud-
wigs des Frommen (814—840) als auch seine innigen Be-
ziehungen zur Reichenau und durch diese zu Radolfzell, das er 
ja gleichsam als eine Tochter des Inselklosters ins Leben gerufen 
hat, deutlich veranschaulichen. 

Abb. 7. Bischof Ratold als Reichenauer Mönch (Mitte des 18. Jahrh.). 

Der Name Ratold begegnet uns in verschiedener 
Schreibweise (Ratoldus, Ratolt, Radolt, Radolf, Radulf u. a.) 
recht häufig in den Quellenschriften des 8. und 9. Jahrhunderts, 
nicht nur für die Baargegend, — auch König Arnulf (887— 

h a r d i, De dissensionibus filiorum Ludovici Pii, in den MGh., Ss. II, 
649—672; die Miracula Sancti Marc i, hrsg. von Franz Joseph 
M o n e, Quellensammlung der badischen Landesgeschichte I (Karlsruhe 
1 848), S. 62—67; dazu Bernh. S i m s o n, Jahrbücher des frankischen 
Reichs unter Ludwig d. Fr., 2 Bde., Leipz. 1874—1876. 

3 
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899) hatte einen Sohn namens Ratold (Ratolf, gest. 896) —, 
und war gleichzeitig auch Benennung einer mit Buchenwald be-
deckten Oertlichkeit und von da aus im 11. Jahrhundert eines 
ganzen Gaues, der später, bis 1806, so genannten Grafschaft 
Sigmaringen, die, ursprünglich Goldineshuntare geheißen, seit der 
Mitte des 1 1. Jahrhunderts als Ratoldesbuch erscheint. 

Unsers Ratolds Herkunft und Jugendzeit liegen zwar im 
Dunkeln, sind aber immerhin mit einiger Sicherheit zu erschlie-
ßen. Die schon vor 300 Jahren von dem Reichenauer Prior 
Johannes Egon auf Grund guter Ueberlieferung erstmals ausge-
sprochene 12 und seitdem des öftern, auch von dem Sanktblasia-

'"Auf den Miracula S. Marci, dem Necrologium Au-
g i e n s e ,  H e r m a n n i  C o n t r a c t i  C h r o n i c o n  u n d  d e m  C h r o n i c o n  
A u g i a e und andern Quellen (Seb. Münster, Cosmography oder Be-
schreibung aller Länder (Basel 1 544 ff.) sowie auf Jak. Merck, Chronik 
deß Bißthumbs Costantz (1627) fußend, hat der Reichenauer Prior Johannes 
Egon in seinem 1630 verfaßten Tractatus de viris illustribus monasterii 
Augiae Maioris seu Divitis Bischof Ratold an zwei Stellen ein ehrendes 
Denkmal gesetzt, einmal unter den Heiligen und Seligen der Reichenau als 
Beatus (vgl. Bernh. P e z, Thesaurus anecdotorum novissimus I. (Augustae 
Vindel, et Graecii 1721). 3, 633 sq.) und dann unter den zur bischöflichen 
Würde gelangten Zöglingen der Reichenauer Klosterschule (Ibid. col. 
729 sq.). 

Dort heißt es: „Beatus Ratoldus clans in Alemannia ortus matalibus 
clericum egit sub disciplina praedicti beati Eginonis Veronensis in Italia 
episcopi. Sed ubi Egino, relicta cathedra pontificia in Augiam monasticam 
vitam professurus secessit, Ratoldus, sanctus sancto, ad episcopatum suffec-
tus est. Qui tarnen post aliquot annos eiusdem religiosae vitae desiderio 
accensus, in patriam rediit et, ut prope insulam templum cum aedibus ex-
truere sibi beeret, ab Hettone abbate — nach demselben Autor Egon ein 
Graf von Saulgau, „Bertold! saneti Meginradi parentis fratuelis", Abt seit 
806, „vir revera doctus et eximie sanctus", Bischof von Basel 802—823, 
Oheim des ihm nachfolgenden Abtes Erlebald (823—838), „abbatiam et 
episcopatum reliquit anno Christi 822, obiit vero . . . anno 336, 1 7. mar-
tii —" impetravit. Quod deinde templum cum varns sanetorum reliquns or-
nare in animo haberet, familiarem sibi Justinianum quendam Venetorum du-
cem fecit, ut data aliqua pecuniae summa sibi de insigni alieuius saneti 
corpore circumspiceret. Fecit ita Venetus et statuto die sacrosancta Marci 
evangelistae lipsana episcopo eidem attulit rogans, ut, tacito aliquamdiu 
saneti Marci nomine, saneti Valentis martyris et episcopi ossa dicerentur. 
Tarvisii etiam eodem tempore sanetorum Sinesii et Theopompi reliquias 
non minor! gaudio acquisivit, quas Cellae nuper a se extruetae intulit. 
Saneti vero Marci corpus ad Augiam advenit 5. id. aprilis anno 830. 
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nischen Gelehrten Trudpert Neugart 1: und noch vor hundert 
Jahren von dem Geschichtschreiber Radolfzells, Kasimir Walch-
ner 14, wiederholte Vermutung, daß Ratold ein Angehöriger des 

Abb. 8. Bischof Ratold (Mitte des 18. Jahrh.). 

Geschlechtes der Grafen in der Bertoldsbaar gewesen sei, erhebt 
sich bis zur geschichtlichen Gewißheit, wenn wir den Beweisen 
i n  d e n  Q u e l l e n  n a c h g e h e n .  D i e  a l t e  B e r t o l d s b a a r  ( m i t  

Mortuus vero est Ratoldus plenus bonorum operum meritis anno Chri-
stiane 874. idibus septembris et in templo a se Ratoldi-Cella nominato 
sepultus est ..." 

Col. 729 sq. handelt Egon unter den ,,ad sedes episcopales promotis 
monachis Augiae" nochmals von Ratold als Bischof von Verona mit fol-
genden Worten: „Ratoldus nobilis Alemannus Eginonis Veronensis in 
Insubria episcopi primo clericus fuit et capellanus, dein vero propter in-
signem eruditionem et vitae probitatem ad eandem cathedram est evectus. 
Ubi cum commissum fidei suae gregem verbo et exemplo egregie pavisset, 
post aliquot elapsos annos Alemanniam repetnt et Augiam antecessoris more 
invisere statuit. Quo cum vemsset, apud Heitonem tum forte abbatem in-
stitit, ut Eginonis cellam sibi concederet inhabitandam. Quod ubi ille cum 

3* 
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Wolterdingen als Hauptort?), das ausgedehnte Quellgebiet der 
Donau und des Neckars, war im Zusammenhange (als ,,bär" 
ursprünglich Gau, Landschaft, Herrschafts bezirk bedeu-
tend, im Gegensatz zu Centena: Gerichts bezirk (der Mero-
wingerzeit), später mit diesem gleichbedeutend) mit der 745 
durch Pippin den Kleinen vollzogenen Aufhebung des Herzog-
tums in Alemannien und dessen unmittelbarer Unterstellung unter 
die Reichsgewalt um die Mitte des 8. Jahrhunderts zunächst in 
zwei, von den Alaholfingern, den Nachkommen des gestürzten 
Herzogshauses, verwaltete und gegen Ende des Jahrhunderts 
nochmals in sieben neue Bezirke auseinandergegangen. Einer 
davon, derselbe, der nach einer letzten Teilung im 11. Jahr-
hundert in seinem südlichsten Sprengel den altehrwürdigen Na-
men der Baar bis heute fortführt, hieß die verkleinerte Bertolds-
bear, später Grafschaft Aseheim nach der Hauptdingstätte 
Aasen, ursprünglich Adalhardsbaar, nach dem von 763—775 
amtierenden Grafen Adalhard. Auf diesen war zunächst Chrod-
har (auch Rothar oder Hruadhar) gefolgt, sodann, aber viel-
leicht nur vertretungsweise, Radolf von 789—797 und wie-
derum Chrodhar von 802—817, so daß man in dem Grafen 

fratribus recusasset, mox Ratoldus subintulit: faceret ergo saltem potestatem 
loco insulae proximiore aedes aliquas cum oratorio pro se construendi, 
curaturum se, ut eius beneficii nunquam Augienses patres poeniteret. Ergo 
ultra lacum inter occidentem et aquilonem plagam ei spatium concessit, ubi 
ante nihil praeter paucas quasdam piscatorum domus erat. Ibi Ratoldus 
nominis sui cellam auspicatus cum templo brevi ad fastigium perduxit mox-
que at aliquot sanctorum aquirendas exuvias animum adiecit, quibus eccle-
siam suam ornare posset et amplius condecorare. Quare non multo post in 
Italiam regressus a Venetorum duce . . . (wie oben col. 633 sq.). Inde 
reliquias sanctorum Marci et Genesii gratitudinis ergo Augiensibus obtulit. 
Sacra vero d(ivi) Theopompi ossa cellae suae intulit, cui successu tem-
poris oppidum ac Hegoiae emporium ab eo Ratoldi cella vocatum accrevit. 
Eo deinde loco posteaquam Ratoldus in magna sanctitatis opinione vixisset, 
diem tandem clausit extremum anno 874. idibus septembris ibidemque tu-
mulatus est, cuius magnificum sepulchrum adhuc hodie in parochiali templo 
ante chorum publice conspicitur dignoque in honore habetur. . 

13 Episcopatus Constantiensis Alemannicus. Part. I. tom. I. (S. Bla-
sii 1803), p. 120: „Ratholdus, alias Ratolfus, Rotaldus, Rataldus, ex 
nobili Alemannorum prosapia ac forte ex Ratolfo Comite Bertholdesbarae 
genus duxerat." 

14 Geschichte der Stadt Ratolphzell, aus handschriftlichen u. anderen 
z u v e r l ä s s i g e n  Q u e l l e n  b e a r b .  ( F r e i b .  i .  B r .  1 8 2 5 ) ,  S .  1 1 .  
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Ratolf wohl nicht zu Unrecht Rothars Bruder, des Grafen Adal-
hard Sohn und den Vater unseres Ratold sehen zu dürfen 
glaubt, letzten Endes also in Ratold den Sprößling eines Zwei-
ges des spätern einheimischen Fürstengeschlechts der Herzoge 
von Zähringen. 

Abb. 9. Bischof Ratold als Brunnenfigur auf dem Marktplatz zu 
Radolfzell, 1863. 

Doch, wie dem auch sei, sicherlich war Ratold, um 770 
geboren, von vornehmer Abkunft. Er teilte den Bildungsgang 
seiner Standesgenossen in der berühmten Klosterschule zu Rei-
chenau, wo damals und später der junge Adel Alemanniens seine 
gesamte Erziehung und Ausbildung für geistliche und weltliche 
Aemter zu holen pflegte. Hier war Ratold, wenn hicht Schüler, 
so doch Mitschüler der nachmaligen Aebte Heito und Erlebald 
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und anderer in der Folge zu Bedeutung gelangter Männer; hier 
nahm er jenen von Abtbischof Waldo, dem Begründer des gol-
denen Zeitalters der Reichenau ausgehenden Geist in sich auf, 
der ihn in seinem spätern Leben gleich so manchen seiner Rei-
chenauer Lands- und Berufsgenossen für Gottesfurcht, Friede 
und Gerechtigkeit im Dienste von Kaiser, Reich und Kirche in 
so hohem, segensreichem Maße beseelt hat. Von seinem vieljäh-
rigen Reichenauer Aufenthalt schreibt sich auch der Gebrauch 
der lateinischen Form (Ratoldfus]) seines deutschen Namens 
(Radolf) her sowie der Irrtum, daß er bisweilen auch als Mönch 
des Inselklosters angesprochen wird. 

Herangewachsen und ausgebildet, erscheint Ratold zunächst 
als Kleriker Bischof Eginos von Verona, mit dem er offenbar 
durch nahe verwandtschaftliche Bande verknüpft war. Aus dem 
engeren Dienst bei Egino kam er, wohl auf Aregung W .ildos, 
in der Folge nach Pavia zu dem Langobardenkönig Pippin 
(781—610), der ihn an die Spitze seiner gesamten Hofgeist-
lichkeit stellte, auf einen Posten höchsten Vertrauens also für den 
noch sehr jugendlichen Geistlichen. Und als sich an der Echtheit 
der im Jahr 800 nach Schienen übertragenen Reliquien vom 
Leibe des heiligen Genesius sowohl beim Volke als auch unter 
der Geistlichkeit Zweifel erhoben, sandte ihn, nach den um 830, 
also noch zu seinen Lebzeiten abgefaßten „Miracula Sancti Ge~ 
nesii" 1", König Pippin als seinen obersten Hofkaplan1G nach 
Treviso, um festzustellen, ob dort in der Tat nur das nach Schie-
nen geschenkte Schenkelbein fehle. Später (801) reiste Ratold 
mit dem König selbst nach Schienen und überzeugte sich vom 
Hergang und der Tatsächlichkeit der Uebertragung 1T. Nachdem 

15 Veröffentlicht von W. Wattenbach in der „Zeitschr. f. d. 
Geschichte des Oberrheins" 24 (Karlsr. 1872), S. 6—21. 

1,1 Nicht zu verwechseln mit dem in einem Diplom Ludwigs d. Fr. 
von 839 als dessen „Capellanus" genannten „Presbiter Ratulfus", dem 
s p ä t e r n  B i s c h o f  v o n  S t r a ß b u r g  ( 8 4 0 — 8 7 5 ) .  V g l .  S i m s o n  a .  a .  O .  2 ,  
252. 

1' Sed cum in exordio ambiguitatem nonnullis non solum in populo, 
sed etiam in sacerdotali gradu consistentibus res ipsa conferret, Pippinus rex 
L a n g o b a r d o r u m  R a t o l d u m  t u n c  p r i n c i p e m  p a l a t i i  s u i  s  a  -
c c r d o t e m veritatem rei diligenter perquirendae Darvisiam misit. Qui 
perspectis sanctorum corporibus ossaque illorum ossibus coniungens, hoc so-
lum modo defuisse cognoverat, quod praefato comiti (Scrot) Leone papa 
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inzwischen Egino (799) auf den Bischofsstuhl von Verona ver-
zichtet hatte, war Ratold sein Nachfolger geworden, hier und 
im Rate der deutschen Männer, die in der damaligen Lombardei 
die fränkische Herrschaft zu stützen und deutsche Kultur zu för-
dern und zu verbreiten berufen waren. Es ist für die Sache be-

Abb. 10. Bischof Ratold auf dem Radolfzeller Stadtsiegel (14. Jahrh.). 

langlos, wenn italienische Quellen seine Erhebung auf den Sitz 
von Verona erst vom Tode Eginos (27. Februar 802) an rech-
nen 1N. In größerem Belange hören wir allerdings erst anderthalb 
Je hrzehnte später das erste Mal von ihm, anläßlich seines über-
zeugungstreuen tapfern Eingreifens in die Geschicke des Kaiser -
hofes und Reiches. 

(795—816) concedente diaconus tradidit. Quod etiam postmodum cum 
rege Pippino ad eundem locum (quem Skinam aetas prior appellavit), ubi 
reliquiae sancti Genesii allatae sunt, isdem sacerdos venisset, experimento 
consimili conprobavit. Wattenbach a. a. O. 24, 12. 

18 Z. B. J. B. B i a n c o 1 i n i, Notizie storiche delle chiese di Ve-
rona I. (Ver. 1749), p. 175, der Ratolds Episkopat in die Jahre 802— 
840 legt; Simson a. a. O. 1, 116. 
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Die Regierung Ludwigs des Frommen hat bekanntlich nicht 
gehalten, was ihre Anfänge verheißen, was des Königs Frömmig-
keit und Freigebigkeit gegen die Kirche hatten erwarten lassen. 
Durch Entlassung der Ratgeber seines Vaters, des großen Karl, 
sowie durch grausames Verfahren gegen seinen Neffen, den 
Konig Bernhard von Italien, schuf er sich schon frühe selbst in 
kirchlichen Kreisen starke Abneigung und Gegnerschaft. Als er 
nämlich im Juli 817 ein Reichsteilungsgesetz erließ und seinen 
ältesten Sohn, Lothar, zum Mitkaiser ernannte, fühlte sich der 
allerdings erst 20 Jahre alte König Bernhard, dessen Name in 
dem Reichs- und Hausgesetz mit Stillschweigen übergangen war, 
schwer gekränkt und ließ sich von falschen Beratern zum Auf-
stand verleiten, seine Hand nach dem Reiche des kaiserlichen 
Oheims auszustrecken. ,,Zu Gunsten des jungen Königs sollte 
der Kaiser nebst seiner Gemahlin und seinen Söhnen entfernt 
werden. Man war entschlossen, auch das Leben des Kaisers nicht 
zu schonen. Es war der Versuch einer Thronrevolution, ähnlich 
demjenigen, welchen Karls des Großen Sohn von (der Neben-
frau) Himiltrud, Pippin (der Bucklige), mit einem Teil der 
fränkischen Großen im Jahre 792 gegen diesen unternommen 
hatte 1Da war es nun besonders Bischof Ratold und der 
Pfalzgraf Graf Suppo von Brescia, die, mit wachsamen Augen 
auf den König in Pavia, zu dessen Vater (Pippin) schon Ra-
told in nähere Beziehungen gestanden zu haben scheint, dem 
Kaiser rechtzeitig Kunde von der drohenden Gefahr zukommen 
ließen und so den Anschlag zunichte machten. „Man meldete 
dem Kaiser, daß König Bernhard bereits die Alpenklausen be-
setzt und verschanzt, daß alle Stadtgebiete Italiens zu ihm ge-
schworen hätten. Allerdings waren diese Berichte zum Teil über-
trieben. Das Unternehmen erwies sich später vielmehr uls sehr 
schlecht vorbereitet, wie denn auch nichts darauf deutet, daß es 
eine nationale Basis im Volke der Langobarden hatte. Der 
Kaiser traf aber unverzüglich umfassende und energische Maß-
regeln. Er ließ sofort die Heeresmacht des ganzen Reiches, ab-
gesehen natürlich von der italienschen, aufbieten." Er selber 
brach, um die Mitte des Dezember 817, von Aachen nach 
Chälon an der Saöne auf, einem strategisch wichtigen Punkte, 
der zum Vereingungsort der Hauptmacht bestimmt war. Hier-

111 S i ra s o n a. a. O. 1, 115, dem ich im folgenden öfters gefolgt bin. 



Bischof Ratolds von Verona, des Gründers von Radolfzell. 41 

her brachte — noch vor dem Weihnachtsfeste — das voraus-
gesandte kaiserliche Heer den gefangenen jungen König mit den 
Vornehmsten seines Anhanges, die darnach auf dem Reichstag 
zu Aachen am 1 5. April des nächsten Jahres geblendet wurden 
und an den Folgen dieser Verstümmelung starben, während die 
in die Empörung verwickelten Bischöfe, Aebte und andern Geist-
lichen zum Verlust ihrer Würden verurteilt und nach verschie-
denen Klöstern in die Verbannung geschickt wurden. 

Diese und andere, ähnliche Vorgänge schadeten dem An-
sehen Ludwigs d. Fr. über alle Maßen. „Pessimismus und Par-
teiung griffen um sich und fraßen am Gute der Einheit von 
Reich und Kirche." Noch schlimmer ward es, als der Kaiser 
wenige Monate nach dem Tode seiner ersten Gemahlin Irm-
gard (am 3. Oktober 818) im Februar 819 mit der schönen 
Schwäbin Judith, der Tochter des Grafen Weif I. in Schwaben 
und Bayern, zu einer neuen Ehe schritt, und durch die Geburt 
eines vierten Kaisersohnes (Karls des Kahlen, am 1 3. Juni) 823 
die Reichsteilung von 817 wieder umgestoßen werden mußte. 
Für Alemannien bedeutete zwar die neue Heirat eine engere 
Verbindung mit der Krone, da ,,die geistvolle und kunstfertige 
Weifentochter, voller Temperamet und Willen, über den 
Gemahl rasch einen entscheidenden Einfluß — auch für die 
schwäbische Heimat -—- gewann," der unter anderm in der Er-
bauung einer Kaiserpfalz an der schönsten Ecke des Ueber-
linger Sees, zu Bodman, seinen Ausdruck fand, auf welcher der 
Kaiser noch im Jahr vor seinem Tod, im März 839, längere 
Zeit geweilt hat. 

In die zweite Hälfte der Amtstätigkeit Abt Heitos von 
Reichenau, d. h. in die Zeit zwischen 816 und 823, wenn man 
der indes nicht ganz gesicherten Reichenauer Ueberlieferung 
trauen darf, wahrscheinlicher jedoch in die Tage Abt Erlebaids 
(823—838), fällt der denkwürdige Besuch Bischof Ratolds in 
Alemannien und auf der Reichenau und die Einleitung der Vor-
gänge, die zur Gründung von Radolfzell geführt haben. Viel-
leicht war es schon 816, in welchem Jahr am 16. August die 
feierliche Einweihung des Reichenauer Münsters stattfand, daß 
Ratold unter den Ehrengästen sich befand, die von nah und fern, 
Bischöfe und Aebte, Grafen und Edle, Weltkleriker und Mönche 
in ungezählter Menge auf der Insel zusammenströmten; spätestens 
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das letzte Regierungsjahr Heitos oder erst Erlebaids, 823, in 
welchem die Ereignisse eintraten, die der genannte Reichenauer 
Wunderbericht von St. Markus in unmittelbarem Anschluß an 
seine Ausführungen von Bischof Eginos Zellengründung er-
zählt 20. Die in der Erinnerung noch sehr lange nachwirkende 
Reichenauer Münsterweihe hat Ratolds spätere, mit keinerlei 
Festgepränge verbundenen Besuche des Inselklosters, wie sie der 
Wunderbericht nennt, übersehen lassen und die Verquickung 
der Gründung von Zell am Untersee mit dem Jahr 816 ver-
ursacht. 

Nach der verdienstvollen Amtswaltung Eginos, die mit 
seiner Uebersiedlung nach der Reichenau im Jahre 799, nicht 
erst mit seinem Tod am 27. Februar 802 tatsächlich zu Ende 
ging, hatte Ratold, früher Eginos Kleriker, ein durchaus treu 
gesinnter und mächtiger Mann von großer Güte, wie der Be-
richt sagt21, den Bischofsstuhl von Verona bestiegen, zur Zeit 
der Regierung Ludwigs, des Sohnes Kaiser Karls. 

"° Nach der (oben Anmerk. I 1 erwähnten) Veröffentlichung von Frz. 
Jos. Mone a. a. O. S. 62 f.: 

(Cap. 3.) Tempore igitur magm Karoli imperatoris augusti erat qui-
dam magnae reverentiae episcopus Egino nomine, de Alamannorum gente 
procreatus, qui tunc Veronensis civitatis ecclesiae monarchiam tenuit. Hic 
dum propriam coepisset revisere patriam, placuit ei, ut abbatem nostri mona-
sterii interpellaret, quatenus illi in eadem insula habitandi licentiam conce-
deret; qui dum ipsius reverentiae bonitate illi minime negaret, accepta ab eo 
optata responsione, coepit in ultima eiusdem cespitis parte fabricare cellulam, 
quam in honore sancti Petri principis apostolorum construxit vocabulumque 
sui nominis eidem cellulae aptavit. Quam dum innumerabilibus decoraret 
omatibus, auro et argento lapidibusque pretiosis vestibusque variis ad opus 
dei aptis, libris quoque ac omnibus ornamentis ad dei servitium pertinentibus 
cunctisque secundum suae voluntatis arbitrium rite peractis, cum laude et 
honore dei ex hac luce subtractus migravit ad Christum. 

21 Unmittelbar nach den vorstehenden Ausführungen über Bischof 
Eginos Zellengründung in Cap. 3 fortfahrend: 

Cuius [seil. Eginonis episcopi Veronensis] meritis successit Ratoldus, 
qui ante fuit suus clericus, per omnia fidus ac potens, vir magnae bonitatis 
hic eiusdem episcopatus ecclesiam post eum rexit regnante tunc Ludouuico 
eiusdem Karoli imperatoris filio. 

(Cap. 4.) Hic vero cum iam illius episcopii regimen diu teneret, 
solito more propriam coepit visitare patriam. Cum iam ad nostrum deve-
niret monasterium, coepit rogare eiusdem monasterii patrem [Heitonem, von 
einer Hand des 15. Jahrhunderts], quatenus ei eandem, quam suus con-
struxit antecessor, concederet cellulam, illo etiam econtra reluctante suisque 
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Vier Jahrzehnte trug er die Insel St. Zenos, des Afrikaners, 
der bis zum Jahr 380 den Stuhl von Verona innegehabt hatte, 
von Verona, jenem nachmals als einem der Kömgssitze Theo-
derichs d. Gr. (455—526) so berühmt gewordenen, auch am 
Hofe Kaiser Karls viel besungenen Verona-Bern. Vor seiner 
Kaiserpfalz zu Aachen hatte Karl das einst dem Ostgotenkönig 
in Ravenna errichtete Reiterstandbild aufstellen und die bei den 
Ostgoten selbst entsprungene Heldensage von Dietrich von Bern 
durch seine Hofpoeten bearbeiten und verbreiten lassen. Ganz 
besonders ward sie aber voh den Alemannen gepflegt und aus-
gebildet, denn ihm verdankten diese die Schonung, die sie nach 
ihrer Unterwerfung durch die Franken (496) von Chlodovech 
erfahren hatten. Und ein Zeit- und politischer Gesinnungsgenosse 
Ratolds, der viel genannte Reichenauer Walahfrid Strabo, hat 
das Standbild Dietrichs von Bern in Aachen im Jahre 829, als 
er eben, mit der Erziehung von Ludwigs d. Fr. Lieblingssohn 

precibus minus satisfaciente. Dum nullo modo suae petitionis effectum impe-
trare potuisset, omni devotione rogare coepit, ut saltim in aliquo [quaes-] 
ito loco iuxta lacum, qui circumcingit idem monasterium, habitandi conce-
deretur facultas. Cum vero illi per omnia denegare noluisset, cum consensu 
f r a t r u m ,  s i c u t  p e t i v i t ,  l i b e n t i  a n i m o  c o n c e s s i t .  E s t  l o c u s  v a l d e  s  p  e  -
c i o s u s ,  a  n o s t r o  m o n a s t e r i o  s e g r e g a t u s ,  u l t r a  l a c u m  
i a c e n s  i n t e r  a q u i l o n a r e m  e t  o c c i d e n t a l e m  p l a g a m  
s p a t i o  d u o r u m  m i l i u m ,  i n  q u o  e r a n t  p i s c a t o r u m  d o m u s ,  
n u l l i q u e  a l i i  a p t u s  c u l t u i .  H u n c  c o e p i t  e x c o l e r e ,  d  o  -
m o s  a e d i f i c a r e ,  n e e n o n  e c c l e s i a m  a d  h o n o r e m  d e i  i n  
e o d e m  l o c o  c o n s t r u e r e  n o m i n i s q u e  s u i  v o c a b u l u m  
e  i  d  e - m  c e l l u l a e  i m p o n e r e ,  v o c a n s  e a m  R a t o l t e s c e l l a ,  
quae nunc usque compar'et. Quam cum multimodis decoraret orna-
mentis omnibusque iuxta suae mentis affectum rite patratis ad episcopalem 
sedem, unde venerat, reversus est. 

(Cap. 5.) Contigit, ut quadam die idem episcopus cum viro quodam 
de Venetia veniente [duce Veneciae, von einer Hand des I 5. Jahrh.] foedus 
pepigisset cumque magnae dilectioms amore constricti indissolubile vinculum 
caritatis inter se confirmarent, coeperunt familiari allocutione mutua serere 
verba utrimque foederantes, ut in quacumque re alter alterius indigeret, 
omni commodidate postposita, illorum promissa essent firmissima. Cum haec 
diutissime inter se iactarent dataque pecunia praedictam amicitiam confir-
marent, interrogare coeperunt, qualiter uterque eorum potuisset alterius volun-
tati maxime satisfacere. Tunc episcopus Ratoldus divina instinctus admo-
nitione prior inquit: „si mentis meae disiderium in una re implere volueris, 
omne quod habeo, libenter tibi tribuo." Ille vero econtra tali usus est respon-
sione: si ei facultatis inpossibilitas non obstitisset, quidquid ad suae volun-
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Karl betraut, an den Kaiserhof gekommen war, zum Gegenstand 
eines merkwürdigen Gedichtes „De imagine Tetrici" gemacht, 
zum Beweise, wie lebendig gerade damals das sagenumwobene 
Andenken des gotischen Heldenfürsten gewesen ist. 

Ratold führte schon lange den Bischofsstab, als er nach 
seiner Gewohnheit seine Heimat zu besuchen begann. Dabei kam 
er auch ins Kloster Reichenau und bat den Abt, er möchte ihm 
die von seinem Vorgänger erbaute Zelle am Nordufer der Insel 
überlassen. Dieser verweigerte sie ihm jedoch trotz aller Bitten. 
Als Ratold die Erfüllung seines Wunsches auf keine Weise zu 
erreichen vermochte, fuhr er mit aller Ehrerbietung fort, in den 
Abt zu dringen, ihm doch wenigstens an einem andern, seinem 
Verlangen entsprechenden Orte an dem das Kloster rings um-
gebenden See eine Wohngelegenheit zu gewähren 22. Um ihn 
tatis affectum facere potuisset, nullo modo praetermisisset. Tunc episcopus 
gratias ei coepit agere pro tali responsione atque subiungens ait: „habeo 
lgitur novellum in Alamanniae parte locellum, in quo est ecclesia ad honorem 
dei constructa, meo labore fabricata atque sub nomine principis apostolorum 
dedicata; pro qua rogo te, amice carissime, ut si tibi contingat, aliquas reli-
quias pretiosorum corporum mihi adquiras, quibus ipsa ecclesia coronetur 
totaque provincia inde salvetur. Ille vero ita se agere promittens inquit: ,,si 
ita placet tuo animo, nunc omni studio tibi satisfacere volo, observa tantum 
per omnia meae locutionis verbula et percurrente anni circulo conveniamus 
in condicto loco ibique tibi praesentabo sanctorum martyrum pretiosissimum 
thesaurum; tu tarnen vide, ut impleas meae voluntatis affectum. 

(Cap. 6.) Tunc illi recedentes ab invicem observaverunt et diem et 
locum peractoque anni circulo pariter, ut praedixerant, convenerunt atque, 
ut inter se promiserant, impleverunt. Tunc satus a Venetia, accepta magna 
pecunia, praesentavit ei pretiosissimum corpus beati Marci evangelistae. Sed 
non ante accepit illud episcopus, quam tribus confirmavit testimoniis, hoc est 
sub testatione iuramenti et iudicio ferventis aquae et calidi ferri, et alter, 
antequam corpus sancti Marci leliquisset, sub testificatione iurandi constrin-
xit eundem episcopum, ut, quandiu viveret, nomen sancti martyris nulli mani-
festaret. Tunc episcopus Ratoldus accepto corpore sancti Marci nimio 
repletus gaudio domum reversus est, postea venerabiliter accepto eodem 
corpore necnon reliquiis sanctorum Senesn et Theoponti, quos in Tharvisio 
adquirebat, laetus nostram transvexit ad patriam. Corpus vero beati Marci 
coilocavit in Augiensi insula, sanctum Senesium et Theopontum in cella sua, 
anno incarnationis domim octingentesimo tricesimo regnante Ludouuico im-
peratore anno septimo decimo. Quomodo corpus eius ab Alexandria trans-
latum fuisset, ignoramus; sed haec, ut diximus, ita se habere non dubitamus. 

22 Ratolds Wunsch ging also lediglich auf die Erwerbung einerWohn-, 
Bet- und Erbauungsstätte, nicht etwa auf die einer Verkehrs- oder Handels-
station. wie es [Joseph] B[a de r] in einer Anmerkung zu Ernst Gins-
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nicht gänzlich abzuweisen, bewilligte ihm der Abt solche gern 
m i t  Z u s t i m m u n g  d e r  K o n v e n t s h e r r n ,  a n  e i n e r  ü b e r a u s  
schönen Stelle, vom Kloster zwei Meilen entfernt, jenseits 
des Sees gegen Nordwesten, mit Fischerhütten besetzt, sonst aber 
zu keinem Anbau geeignet. Diesen Platz begann Ratold her-
richten zu lassen, mit Häusern sowie mit einer Kirche zur Ehre 
Gottes zu bebauen und die so entstandene Zellenanlage nach 
seinem Namen zu benennen, wie es noch heute der Fall ist. 
Nachdem er sie noch mit vielerlei Schmuck geziert und alles nach 
seinem Herzenswunsch vollbracht hatte, kehrte er wieder an sei-
nen Bischofssitz zurück. 

Im folgenden erzählt dann der unbekannte Reichenauer 
Schreiber des langen und breiten die Erwerbung der Reliquien 
des heiligen Evangelisten Markus für die Reichenau und der 
heiligen Märtyrer Senesius und Theopontus für seine Gründung 
Radolfzell. Als nämlich Ratold wieder in Italien war, habe es 
sich ereignet, daß er eines Tages mit einem Manne aus Venedig 
zusammentraf und, da er innige Neigung zu ihm faßte, sich mit 
ihm befreundete. In echt germanischer Weise schließen sie Brü-
derschaft mit einander, geloben sich gegenseitigen Schutz und För-
derung ihrer Interessen und tauschen Geschenke. Da fragt, wie 
auf göttliche Eingebung, Ratold den Venezianer, ob er ihm nicht 
einen großen Wunsch erfüllen wolle; er gäbe ihm gerne sein 
ganzes Vermögen darum. Der andere beteuert ihm sein mög-

hofers „Millenar-Feier Bischof Ratolds von Verona" (im „Freiburger Diö-
zesan-Archiv" 9 (1875) S. 350 f.) sich ausgedeutet hat, indem er den 
venezianischen Freund Ratolds, der ihm die Reliquien des heiligen Markus 
verschafft, ein Hauptabsehen auf die Anlage eines Handelsplatzes an der alten 
Reichsstraße gehabt haben ließ, an der „Verbindung des Stiftes Reichenau 
mit dem Morgenlande", wo „schon im 9. Jahrhundert Leute aus Griechen-
land und anderen solchen Ländern zusammentrafen", und „wo aus Venedig 
über Vorarlberg noch heute die gewöhnliche Ueberfahrt" sei, wie schon 
M o n e, Quellensammlung 1, 63 glaubhaft zu machen versucht hatte. Dazu 
wäre doch Ratolds Lieblingsplatz Niederzell der denkbar ungünstigste Ort 
gewesen! Baders und Mones Annahme, die spätern Verhältnisse auf Ra-
tolds Zeit anzuwenden und vereinzelte Fälle zu verallgemeinern, widerspricht 
die ganze Entwicklung von Ratoldszell bis gegen Ende des I I. Jahrhun-
derts, wo, durch die Wallfahrt zum heiligen Zeno veranlaßt, die anfänglich 
rein Ackerbau und Fischfang treibende Bevölkerung mehr in den gewerbe-
treibenden Schichten anwuchs als in den handeltreibenden für den Fern-
verkehr. 
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lichstes. Nun bittet der Bischof den Venezianer, er möge ihm 
für seine Neugründung in Alemannien einige Reliquien von hei-
ligen Leibern verschaffen. Der zum Freund gewordene Fremde 
willigt darauf ein und vereinbart mit dem Bischof, ihm genau 
in Jahresfrist an einem sofort gemeinsam verabredeten Orte 
einen kostbaren Schatz heiiger Märtyrer darzubieten. Beide treffen 
sich richtig an bezeichnetem Termin und Orte. Der Venezianer 
übergibt Ratold für eine große Geldsumme den Leib des Evan-
gelisten Markus; dieser nahm ihn aber erst an, nachdem jener 
durch die Beweise: Eid, Kesselfang und Feuerprobe, die Echt-
heit bewährt hatte. Der Venezianer seinerseits nahm dem Bi-
schof das eidliche Versprechen ab, bei Lebzeiten den Namen 
des heiligen Markus nicht zu offenbaren. Nun kehrt Ratold hoch-
erfreut mit dem erworbenen Schatz nach Verona zurück und tritt 
mit ihm von dort aus die Reise nach Schwaben an und nimmt 
auch die Reliquien der heiligen Senesius und Theopontus mit, 
die er in Treviso erhalten hatte. Die Gebeine des heiligen Mar-
kus ließ er in Reichenau besetzen, die beiden andern Heiligen-
leiber in seinem Ratoldszell. Dies geschah im Jahre 830, im 
1 7. Regierungsjahre Kaiser Ludwigs 2'\ 

Wie der Leib des heiligen Markus von Alexandrien nach 
Venedig gekommen ist, weiß der Verfasser nicht anzugeben, der 
im übrigen keinerlei Zweifel an der Richtigkeit seiner Mittei-
lungen hegt. 

Soweit der Reichenauer Bericht von den Wundern des 
heiligen Markus und zugleich damit für die Anfänge von Zell 
am Untersee, für welch letztere er geradezu von dokumentari-
schem Wert ist. Wiewohl erst hundert Jahre nach den sich ab-
spielenden Ereignissen, zu einer nur noch in Bruchstücken er-
kennbaren Zeit der Geschichte der Reichenau also zusammen-
gestellt und infolge dessen einige Verschwommenheit und in dem 
einen und andern Punkt auch, verschiedene Deutung zulassende 
legendäre Züge aufweisend, besitzt er doch volle Glaubwürdig-
keit. Denn in bezug auf die Haupttatsachen und zumal auf die 
Persönlichkeiten Eginos und Ratolds beruht er durchaus auf 
guter Klosterüberlieferung. Für den Gründungsvorgang von 

23 Am 9. April (V. id. april.), Samstags, vor Palmsonntag, wie 
Johannes Egon in seinem Buche „De viris illustribus Augiae Divitis" 
hinzufügt. 
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Radolfzell insbesondere geht daraus mit Sicherheit hervor, daß 
derselbe einige, drei bis vier Jahre vor 830 erfolgt sein muß. 
Zwischen der Rückkehr Ratolds nach Verona und dem Be-
kanntwerden mit dem ihm die Markusreliquien liefernden vene-
zianischen Kaufmann liegt nach dem Bericht eine Frist von 
einem Jahr. Da nun italienischen Quellen zufolge der Leib des 
von der Kirche von Alexandrien als ihr erster Bischof verehrten 
heiligen Markus im Jahre 828 von dort nach Venedig ver-
bracht wurde, kann das erste Zusammentreffen Ratolds mit 
dem Venezianer nicht früher und nicht später als 827 erfolgt 
sein. Für die Gründung von Radolfzell bleiben somit nur die 
nächsten Jahre von 827 rückwärts bis etwa 823 übrig, sofern 
man einer nachträglichen, aus dem 1 5. Jahrhundert stammenden 
Randbemerkung in den ,,Miracula Sancti Marci" trauen darf, 
der zufolge Abt Heito es gewesen, von welchem Ratold den 
Grund und Boden für seine Zelle eingeräumt hat; denn Heito 
hat bis 823 amtiert. Allein mit viel größerer Wahrscheinlichkeit 
kommt dafür Heitos Nachfolger und Neffe, Erlebald, in Betracht, 
der von 823 bis 838 den Stab über die Reichenau geführt hat. 
Auch der neueste, kritische Geschichtschreiber der Abtei nimmt, 
damit übereinstimmend, • an "4, „daß Abt Erlebald Bischof Ra-
told, als er die Zelle seines Vorgängers Egino zu erhalten 
wünschte, sie ihm versagt hat. Es war (dies aber) sicherlich 
nicht eine unwirsche Handlung; (denn) die Niederzelle hatte 
inzwischen einen andern Besitzer erhalten und fürwahr keinen 
unwürdigen. Theganmar, der alte, im Dienste Gottes und der 
(Kloster-)Brüder ergraute Eiferer für die heilige Regel und 
Beichtvater der Mönche, gab eine Zeitlang der Niederzelle sei-
nen Namen — „Theganmarszelle" („Cellam infra monasterium 
constructam in honore sancti Petri, quae vocatur Theganmars-
cella") heißt sie noch 883 in einer Urkunde Kaiser Karls III. —; 
so muß er sie auch vom Abt in Anerkennung seiner Verdienste 
übertragen erhalten haben." Theganmar aber war 826 noch am 
Leben, wenn auch hochbetagt, wie wir aus Walahfrid Strabos 
in diesem Jahr verfaßter „Visio Wettini" (Vers 867—872) 
wissenund Niederzell also damals noch in seinem Besitz. 

24 Konr. B e y e r 1 e, Die Kultur der Abtei Reichenau (München 
1925), S. 381. 

25 Nach Joh. Egons Liber de viris illustribus (bei Pez 1. c. p. 657) 
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Die spätere Reichenauer Geschichtschreibung hat, wohl 
verführt durch den von schlecht unterrichteter Hand im 15. Jahr-
hundert am Rande der Handschrift der „Miracula Sancti Marci" 
vermerkten Namen Heito als desjenigen Abtes, welcher Ratold 
die erbetene Eginozelle abgeschlagen, und in der falschen Vor-
aussetzung, daß Ratold schon 816 auf das Bistum Verona ver-
zichtet habe, die Gründung der Ratoldszelle irrigerweise ins Jahr 
816 verlegt. Diese Meinung hat, außer andern, auch 1874 noch 
Ernst Ginshofer in seiner ,,Millenar~Feier Bischof Ratolds von 
Verona, Gründers der Kirche und Stadt Radolfzell"'", vertre-
ten und Ratold gleichfalls das Bistum Verona nur ,,bis zum 
Jahre 816" verwalten lassen, obwohl ihn die ihm zu Gebote 
stehenden Quellen und Hilfsmittel leicht eines bessern hätten be-
lehren können. 

So bleibt auch bei erneuter Nachprüfung bestehen, was ich 
schon vor 33 Jahren in meiner „Geschichte der Stadt Radolf-
zell" (S. 26) als der Wahrheit am nächsten kommendes Schluß-
ergebnis eingehender Untersuchung der Frage festgestellt habe: 
daß der aus dem engern Hofdienst bei Bischof Egino vc»n Ve-
rona und König Pippin von Italien im Jahre 799 zum Bischof 
von Verona erhobene alemannische Geistliche Ratold nach dem 
Beispiel seines Vorgängers Egino um das Jahr 826 auf Reichen-
auer Grund und Boden an der durch Lieblichkeit der Lage zur 
Niederlassung lockenden, von Fischern bereits bewohnten Halde 
der nordwestlichen Bucht des Untersees eine kleine Ansiedlung 
mit Wohnungen für Kleriker nebst einer Kirche gegründet und 
nach seinem Namen Radolfzell benannt hat. 

Nachdem Ratold seine Zelle gegründet und eingerichtet und 
das Bethaus nach dem allgemeinen Zug der Zeit mit Reliquien, 
mit denen der Märtyrer Senesius und Theopontus, wie wir ge-
hört, aus der Kirche von Nonantula bei Treviso im Gebiete von 
Venedig ausgestattet hatte, erscheint er noch ein ganzes Jahr-
zehnt als Bischof von Verona, aber vornehmlich dem Dienste 
von Kaiser und Reich sich widmend. 

Ueber seine Tätigkeit als Bischof von Verona hat J. B. 
Biancolini in seiner Geschichte der Kirchen Veronas (Notizie 

starb sheganmar, „multorum annorum aetate operumque bonorum cumulo 
onustus, pridie cal. septembr. (am 31. August) circa annum 826." 

21i Im „Freiburger Diözesan-Archiv" 9 (1875) S. (335—358) 338. 
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sloriche delle chiese di Verona, 9 Bände, 1749—1771) das 
Wissenswerteste zusammengestellt. 

Bemerkenswert ist vor allem eine große Stiftung, welche 
Ratold am 24. Juni 813 in Gegenwart des Patriarchen Maxen-
tius von Aquileja und des Bischofs Lugo von Treviso für die 
gesamte Geistlichkeit seiner Kirche (,,tam presbiteris quamque 
et diaconibus atque subdiaconibus universoque gradu ordinis deo 
ibidem deservientium, presentibus seiheet et futuris") machte, 
bestehend in Häusern nebst Zubehör, darunter einem solchen 
zur Einrichtung einer Schule („scola sacerdotum"), einer Kirche 
sowie einer Menge von Meiereien und Einkünften2l. Als 
,,Missus" Kaiser Ludwigs d. Fr. hat er auf einem Gerichtstag 
zu Verona am 31. März 820 die Ansprüche der Mönche von 
Nonantula auf ein Waldstück in der Gemarkung von Verona 
gegen den Stadtgrafen Hucbald zu Gunsten der erstem ent-
schieden 2S und am 15. Januar 833 zu Mantua König Lothar 
veranlaßt, gewisse Wald- und Weidrechte des St. Zenoklosters 
in Verona gegen ungerechte Besitznahme durch den Grafen 
Coradus von Verona durch eine besondere Entscheidung sicher-
zustellen 29. 

Gleich im nächsten Jahre nach der Uebertragung der Hei-
hgenrehquien nach Reichenau und Radolfzell, 831 oder zu An-
fang 832, hatte er mit dem neu ernannten Erzbischof Ansgar 
von Hamburg, dem Bischof Bernald von Straßburg und dem 
Markgrafen Gerold der Ostmark eine Sendung vom Kaiser 
nach Rom zu Papst Gregor IV. übernommen, um diesen zur 
Bestätigung der Wahl Ansgars sowie anderer im Zusammenhang 
damit von Ludwig getroffenen kirchlichen Einrichtungen zu 
bestimmen :!0. 

Einige Jahre darnach sollte Ratold, gleich dem jungen 
Walahfrid Strabo, dem Hofmeister von Ludwigs Sohne Karl, 
und andern Hofgängern aus dem Reichenauer Kreis, in die 
höchst betrüblichen Vorgänge am Kaiserhofe in weitgehendem 
Maße mit hineingezogen werden und dabei eine hervorragend 
aktive Rolle spielen. Die ältern Kaisersöhne, Lothar, Pippin und 

H i s t o r i a e  p a t r i a e  m o n u m e n t a  e d .  i u s s u  r e g i s  C a r o l i  
Alberti. Tom. XIII. August. Taurin. 1873. col. 166—168 chart. LXXXV. 

28 I b i d. col. 1 77sq. chart. XCV. 
2 9  I b i d .  c o l .  2 0 8 — 2 1 0  c h a r t .  C X V .  

4 
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Ludwig (der Deutsche), hatten sich mit unzufriedenen Großen 
833 neuerdings gegen den Vater empört und ihn sowie seine 
Gemahlin Judith wie Gefangene behandelt, Lothar, der älteste, 
König von Italien und Mitregent im Reiche (seit 817), seine 
Stiefmutter in die italienische Bergfeste Tortona verbannt. Im 
folgenden Jahre (834) wandte sich das Glück dem Kaiser 
wieder zu. Er konnte nach Aachen zurückkehren, und Judith 
ward noch im Frühling des Jahres, berichtet die Geschichte, 
durch Getreue Ludwigs aus ihrer Haft befreit und diesem wie-
der zugeführt, durch Bischof Ratold nämlich, Graf Bonifaz von 
Tuscien (Lucca), Graf Pippin, den Sohn des 818 gestorbenen 
Königs Bernhard und Großneffen des Kaisers, und andere, dar-
unter einen gewissen, von Walahfrid Strabo deshalb in einem 
seiner schönsten Gedichte gefeierten jugendlichen Helden Ruod-
bern, der während Judiths Gefangenschaft unter großen Gefah-
ren für sein Leben den Verkehr zwischen ihr und Ludwig ver-
mittelt: hatte. 

Einzelheiten über den Anteil Ratolds an der Befreiung der 
Kaiserin sind bei der lapidaren Fassung der Berichte jener Zeit 
nicht überliefert. Wir wissen nur, daß er für seine Beteiligung 
auch empfindliche Buße erlitt. Er befand sich nämlich unter 
den wegen ihrer Teilnahme an dem Befreiungswerk von dem 
nun wieder auf Italien beschränkten und dort in Ungehorsam 
gegen den Vater unumschränkt herrschenden König Lothar ihrer 
Würden, Benefizien und Eigengüter, kurz aller ihrer Aemter 
und Rechte beraubten Großen, so daß er nicht mehr auf seinen 
Stuhl zu Verona zurückkehren konnte. Er büßte also seine unent-
wegte Treue gegen den Kaiser und seine Politik mit der Ver-
bannung von seinem bischöflichen Amt und dem Verlust seiner 
Einkünfte. Er leistete gleichwohl vorerst nicht Verzicht auf die-
selben und blieb notorisch Bischof von Verona bis 840. Erst in 
"diesem, dem letzten Lebensjahre Ludwigs, hören wir, daß Abt 
Rhaban von Fulda, ein Vertrauter des Kaisers, als er >n dessen 
Gefolge den Zug gegen den rebellischen Sohn Ludwig mit-
machte, anfangs April (840) im Lahngau auf dem Weg nach 

!U Georg W a i t z, Vita Anskarii auctore Rimberto (Script, rer. 
German, in usum scholarum ex Mon. Germ. hist. recusi, Hannov. 1884) 
p. 34. Vgl. auch Ernst D ii m m 1 e r, Geschichte des ostfränkischen Reichs 
12 (Berl. 1887) S. 276; Simson a. a. O. 2, 282. 
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clem Kloster Hersfeld „mit einem soeben zum Bischof von 
Verona erwählten Geistlichen namens Noting zusammentraf" 31. 

Wo Ratold während des zwischen seiner Absetzung und 
der Wahl eines neuen Bischofs von Verona liegenden Zeit-
raums von sechs Jahren sich aufhielt, entzieht sich unserer 
Kenntnis; doch war es, jetzt wie später, aller Wahrscheinlichkeit 
nach seine Siedelung am Untersee, wo er seinen Aufenthalt 
hatte. In dieser Zeit der unfreiwilligen Muße und hier in Radolf-
zell dürfte es gewesen sein, daß sich der Bischof auch praktisch 
der Wissenschaft, zu der ihm bis dahin seine ausgedehnte geist-
liche und politische Tätigkeit wohl wenig Zeit gelassen, gewid-
met oder vielmehr wieder zugewandt hat. Es gibt nämlich von 
i h m  e i n e  m e t r i s c h e  B e a r b e i t u n g  d e r  „ M  o  r  a  1  i  a "  
Gregors d. Gr. (gest. 604), einer allegorisch-moralischen 
Erklärung des Buches Job in 35 Büchern, die er nachweisbar der 
Bibliothek des Klosters Reichenau geschenkt hat, von wo sie 
aber leider spurlos verschwunden ist '!2. Unter den Gelehrten der 
Reichenau bildeten damals besonders die Dialoge Papst Gre-
gors den Gegenstand höchsten Interesses, wie beispielsweise die 
„Visio Wettini" Walahfrids von 826 vermeldet. 

Im übrigen nahm Ratold nach wie vor den lebhaftesten 
Anteil an den Reichsgeschäften, die jetzt mehr denn je für das 
Reich im allgemeinen wie für seine Heimat Alemannien insbe-
sondere seine ganze Person in Anspruch nahmen. So finden wir 
ihn bei der anfangs Februar 835 zu Diedenhofen in Verbin-
dung mit der Reichsversammlung abgehaltenen Synode, wobei 
Ludwig d. Fr. feierlich in seine Rechte als Kaiser wieder ein-
gesetzt wurde, worauf zu Metz seine erneute Krönung folgte. Ein 
gleichzeitiges Verzeichnis der Teilnehmer nennt unter den 44 
Bischöfen, unmittelbar nach den (acht) Erzbischöfen, an der 
Spitze, als ältesten also der (36) Bischöfe Ratold, zwischen 
dem Erzbischof Ajulf von Bourges und dem Bischof Jonas von 
Orleans 33. Zum 8. Januar 836 ist sein Aufenthalt zu Aachen 
bezeugt 3'S Auch bei der am 6. Februar dieses Jahres dahin 

31 S i m s o n a. a. O. 2, 225. 
32 Vgl. Die Kultur der Abtei Reichenau S. 646. 
33 Siehe H i n c m a r i archiep. Remensis Opera (cur. et stud. Jac. 

Sirmondi) I (Lutet. Paris. 1645) p. 325. 
34 D ü m m 1 e r a. a. O. 1, 1 20, Anm. 4. 

4* 
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berufenen großen Kirchenversammlung, durch Welche u. a. 
Walahfrid Strabos kaiserlicher Zögling, Ludwigs Lieblingssohn 
Karl, jetzt 13% Jahre alt, für das vier Jahre zuvor verlorene 
Alemannien einen andern bedeutenden, die fruchtbarsten Pro-
vinzen umfassenden Reichsteil zugewiesen erhielt, war Ratold 
zugegen gewesen. Im Juni des Jahres 838 war er bei dem 
Reichstag zu Nimwegen, bei dem in Gegenwart einer stattlichen 
Anzahl geistlicher und weltlicher Würdenträger durch den Kai-
ser seinem Sohn. Ludwig der größte Teil seiner Länder, na-
mentlich alle 833 von ihm in Besitz genommenen auf beiden 
Seiten des Rheins, also auch Alemannien, entzogen wurde. Als 
getreuer Gefolgsmann Ludwigs d. Fr. war wohl Ratold, wenn 
es auch nicht ausdrücklich überliefert ist, in dessen Umgebung, 
als dieser am 20. Juni 840 auf einer Rheininsel im Angesichte 
der Pfalz Ingelheim vom Tode dahingerafft wurde, neben andern 
seinen Freunden, Vertrauten des Kaisers, den Erzbischöfen 
Hetti von Trier und Otgar von Mainz. Auch bei der noch im 
August desselben Jahres zu Ingelheim abgehaltenen Synode, 
durch die u. a. die Anerkennung Lothars als Kaiser und Nach-
folger seines Vaters nochmals proklamiert wurde, ist Ratolds 
Anwesenheit zwar nicht urkundlich belegt, aber als höchst 
wahrscheinlich zu vermuten. Dagegen ist unter den Bischöfen, 
welche den Beschluß der gleichen Synode über die Wiederein-
setzung des 835 wegen seiner Teilnahme an der bekannten 
Empörung der Söhne Ludwigs d. Fr. im Jahr 833 zur Ab-
dankung gezwungenen und seitdem gefangen gehaltenen Erz-
bischofs Ebbo von Reims unterschrieben, an vorletzter Stelle, 
a l s  z w e i t j ü n g s t e r  a l s o ,  s c h o n  d e r  n e u  e r n a n n t e  B i s c h o f  R a -
told von Straßburg io, mit dem unser Ratold seitdem 
vielfach, zumal bei seinem Tode, verwechselt wird. 

Diese Daten sind zwar viel zu dürftig, um aus ihnen allein 
auch nur einigermaßen ein Bild von Ratolds Anteil am politi-
schen Leben und Treiben seiner Zeit gestalten zu können, aber 
sie eröffnen doch einen vielsagenden Einblick in denselben. Sie 

M o n .  G e r m .  h i s t .  C a p i t u l a r i a  r e g u m  F r a n c o r u m  
II (Hannov. 1897) p. 112: „Ratoldus presbyter vocatus episcopus" 
(Stratiburgensis), offenbar identisch mit dem in einem Diplom Ludwigs 
d. Fr. von 839 als dessen „Capellanus" bezeichneten „Presbiter Ratulfus"; 
siehe oben Anm. 16 (S. 36). 
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lassen uns trotz der 1 100 Jahre, die zwischen seinen und un-
sern Tagen liegen, den ganzen Mann ahnend erfassen in seiner 
ihn über alles beherrschenden Hingabe an das Kaiserreich 
Karls d. Gr. und die Kirche. Klar und fest umrissen steht der 
Kirchenfürst und Staatsmann der Karolingerzeit vor uns, klar 
und sicher hebt sich sein Wirken für Thron und Altar in der 
glorreichen Regierung des großen Karl selbst wie unter der 
stürm- und kampfbewegten seines Sohnes und Nachfolgers Lud-
wig des Frommen im Gang der Ereignisse ab als eine uner-
schütterliche Säule der Pflicht, des Rechtes und der Treue neben 
so vieler Schwankung, Pflichtvergessenheit und Untreue. Nie 
und an niemanden hat der Reichsgedanke seiner Zeit einen 
unentwegteren Verfechter, eine zuverlässigere Stütze gehabt als 
an Bischof Ratold von Verona. 

Jetzt, mit Ludwigs Hinscheiden, war seine Rolle wie im 
Kirchen- so im Reichsdienst ausgespielt. Reich an Erfolgen wie 
an Enttäuschungen zog er sich nun, 70 Jahre alt, ganz auf seinen 
Ruhesitz Radolfzell zurück. Infolge der dauernden Verwirrung 
und Bruderkämpfe im Reich war nicht zuletzt auch die von jeher 
stark in die Politik sich mischende Geistlichkeit durch Partei-
ungen schwer gespalten und gestört. Als unbeirrbarer Verfechter 
des Reichsgedankens gehörte Ratold gleich Rhabanus Maurus, 
Otgar von Mainz, Walahfrid Strabo u. a. zu den treuesten An-
hängern wie bisher Ludwigs d. Fr., so nunmehr Lothars, und 
es mag ihm nicht leicht geworden sein, in seiner Zelle am See 
und in seiner alten Gesinnung zu verharren, als Ludwig der 
Deutsche, auf dessen Seite auch der Reichenauer Abt Erlebald 
mit einem großen Anhang stand, in voller Gegnerschaft gegen 
den ältern Bruder Lothar, das von ihm ohne Einsprache des Va-
ters schon 833 eingenommene Herzogtum Alemannien, dieses 
„gesegnete und reiche Stück Erde, voll blühender Bistümer 
und Klöster", dem seine Gemahlin Emma, die Schwester seiner 
Stiefmutter, der Kaiserin Judith, durch Geburt angehörte, in ra-
schem Zug von neuem und für immer besetzte. Wohl oder übel 
wird er sich schließlich mit den Tatsachen abgefunden und ver-
söhnt haben, als die Waffen gegen Lothar entschieden, und in 
der Folge durch den Teilungsvertrag von Verdun (am 10. 
August 843) Ludwig mit allen rechtsrheinischen Landen auch 
Alemannien endgültig und rechtlich zugesprochen erhielt. Viel 
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Erfreuliches konnte er auf dem Gebiete der Politik bis zu seinem 
Tode schwerlich mehr erleben, da noch über die Verduner Tei-
lung hinaus die Feindseligkeiten des Bruderzwistes nachzitterten 
und der Kampf zwischen Lothar und Karl dem Kahlen wieder-
holt von neuem auszubrechen drohte, bis sich Ludwig der Deut-
sche ins Mittel legte. Wie waren die Tage und Menschen klein 
und kläglich geworden gegenüber den großen Zeiten Kaiser 
Karls, da Ratold in Verona den Stuhl des heiligen Zeno bestieg, 
da die Reichsherrlichkeit in leuchtendem Bogen am Himmel 
stand und mit Flammenschrift die Liebe und Treue zu ihr jedem 
Redlichen unauslöschlich ins Herz schrieb! Wie fest und uner-
schütterlich hatte er, mit wahrer Nibelungentreue, an dem kai-
serlichen Herrn und seiner Familie gehangen, wie bitter den 
Wechsel in der Regierung der alemannischen Heimat empfun-
den, zumal in der Zeit, da Abt und Mehrheit der Brüder der 
ihm eng befreundeten Reichenau, seiner nunmehrigen Lehnsherr-
schaft, in. dieser Hinsicht seine politischen Gegner waren, bis 
endlich sein junger Gesinnungsgenosse Walahfrid Strabo sich 
842 mit Ludwig versöhnte und vertrug, wodurch wohl auch auf 
Ratolds letzte Lebensjahre ein flüchtig verklärendes Abendrot fiel. 

In diesem Zeitraum von reichlich 13 Jahren, den Rat^id 
räch seiner Verbannung von Verona in seiner Siedelung arn 
Untersee verbringen konnte, hat er noch sehr viel für dieselbe 
zu tun, sie in jeder Hinsicht auszubauen und zu vervollkommnen 
vermocht. Auf die Entwicklung des aus den bei seiner Zelle 
sitzenden Laien bestehenden bürgerlichen Gemeinwesens hat er 
Zeit und Umständen nach keinen ersichtlichen Einfluß auszu-
üben vermocht; dazu waren Jahrhunderte friedlichen Gedeihens 
erforderlich. 

Was die kirchliche Seite seiner Gründung anbelangt, so 
sprechen die „Miracula Sancti Marci" nur von der Erbauung 
eines dem Apostelfürsten Petrus geweihten Bethauses, nicht auch 
von der Einrichtung einer geistlichen Genossenschaft im Sinne 
des spätern Chorherrnstifts, wenn auch die um Ratold geschart« 
Geistlichkeit, wie es seiner bischöflichen Würde entsprach, den 
Mittelpunkt der kleinen Gemeinde bildete. 

Dieselbe mag, nicht in streng klösterlicher, sondern in 
offener Lebensgemeinschaft, nach jenen Satzungen zusammen-
gewohnt haben, welche auf der Synode und Reichsversammlung 
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zu Aachen am 10. Juli 817 erlassen und zu allgemeiner Gel-
tung für den Klerus des fränkischen Reiches erhoben worden 
waren und an deren Abfassung und Verkündigung Ratold 
selbst teilgehabt haben wird. Artikel 44 des Statuts über die 
Mönche erlaubte den Aebten den Besitz von Zellen mit minde-
stens sechs Mönchen oder Kanonikern Andererseits hatte 
schon Bischof Chrodegang von Metz, der Freund und Kanzler 
Karl Martells, im Jahre 760 die rasch sich einbürgernde Einrich-
tung getroffen, daß die um einen Bischof zusammenlebenden 
Kleriker volle Lebensgemeinschaft hielten, gemeinsam die kano-
nischen Betstunden verrichteten und sich außerdem mit Unter-
richt und Pflege der Wissenschaften befaßten. Ob und welche 
von diesen beiden Regeln die Geistlichkeit Ratolds befolgte, 
muß dahingestellt bleiben. Die Errichtung eines Kollegiatstifts in 
dem Sinne, wie es in Radolfzell seit dem Jahr 1 100 bezeugt ist, 
wahrt wohl in der Ueberlieferung mit Fug und Recht ihren Zu-
sammenhang mit Bischof Ratold und seinen Zellenklerikern, ist 
aber, ob nach längerer oder kürzerer Unterbrechung, in seiner 
spätern Form eine Schöpfung wohl des ausgehenden 1 1. Jahr-
hunderts, aufs engste mit der Erwerbung der Reliquien des hei-
ligen Zeno zusammenhängend, die im Jahr 1052 aus Italien 
nach dem damals noch reichenauischen Ulm übertagen worden 
waren, von wo in der Folge, unter Abt Ekkehard (1071 — 
1088), das Haupt des Heiligen nach Radolfzell gekommen ist. 
Ekkehard war der Sohn jenes Grafen Eberhard von Nellenburg, 
der im Jahr 1052 das Kloster Allerheiligen zu Schaffhausen ge-
stiftet hat, und selbst der Gründer des Marktes Allensbach im 
Jahr 1075. Mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlich-
keit kann man auf ihn auch die Errichtung (oder Wiedererrich-
tung) des Radolfzeller Chorherrnstifts zurückführen, dessen Ur-
sprung danach in der Zeit zwischen 1071 und 1088 zu suchen 
ist. In der ältesten, inhaltlich erhaltenen Radolfzeller Urkunde, 
dem bekannten Marktprivileg des Jahres I 100, wird erstmals 
der Chorherrn, und zwar zweier, Adilhelm und Gerung, auch 
mit Namen gedacht. Das Chorherrnstift zu Radolfzell bildete 

36 „Ut abbatibus liceat habere cellas, in quibus aut monachi sint 
aut canonici, et abbas provideat, ne minus de monachis ibi habitare per-
mittat quam sex"; J. Fr. Schannat und J. H a r z h e i m, Concilia 
Germaniae II (Colon. Aug. 1760) p. 6. 
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nicht bloß eine neue, vermehrte Anziehungskraft für die Ver-
ehrung der beiden heiligen „Hausherrn" Senesius und Theo-
pontus, sondern vor allem auch eine Hauptstätte des St.-Zeno-
kultes, neben welcher Ulm selbst stark im Hintergrund stand. 
Damit, d. h. mit dem dadurch verursachten gesteigerten Verkehr 
war der Grundstein für die dann im Jahr 1 100 erfolgte Erhe-
bung Radolfzells zum „Markte" gelegt. 

Mit der Verehrung des heiligen Zeno, des Patrons der 
bischöflichen Kirche Verona, steht Ratold insofern in engerer 
Verbindung, als er am 21. Mai 800, „unter Beihülfe der Ein-
siedler Benignus und Charus", die Uebertragung der Reliquien 
Zenos aus einer alten Kirche in das von ihm im Verein mit 
König Pippin von Italien nach seiner Zerstörung durch Brand 
wiederhergestellte berühmte Benediktinerkloster (San Zeno Mag-
giore) der Etschstadt geleitet und bei dieser Gelegenheit das 
Haupt des Heiligen zum Geschenk erhalten haben soll ''. 

Bischof Ratold hatte die Mitte der 70 überschritten, als es 
mit ihm zum Sterben kam. Ueber das Jahr seines Todes gehen 
die Meinungen auseinander. Nach den einen ist er am 13. Sep-
tember 847 nach den andern erst an diesem Tage 874 (oder 
875), also 27 (oder 28) Jahre später, gestorben m. Die letztere 
Angabe ist, trotzdem sie auch von dem Reichenauer Hermann 
dem Lahmen (gest. 1054), dem bedeutendsten Historiker sei-
nei Zeit, gemacht wird, unhaltbar 40; allein schon deshalb, weil 

3' Vgl. Ginshofer a. a. O. S. 345. Jos. Z e 11 e r, Die Ueber-
tiagung von Reliquien des heiligen Zeno von Verona nach Rom, in den 
„Mitteil, des Ver. f. Kunst u. Altertum in Ulm u. Oberschwaben" 24 
(1925) S. 112—119. 

"!8 So sagt P. Pius Bonifatius G a m s, Series episcoporum ecclesiae 
catholicae (Ratisb. 1873) p. 805: „Rothaldus (Rataldus), 802, qui circa 
806 in ecclesia S. Mariae matricolare cathedram suam posuit, res(ignavit) 
840 (qui Augiae ipse mortuum esse dicitur 13. IX. 847), qui sui nominis 
cellam (I^adolfszell) iuxta Augiensem insulam construxit." Ebenso Ul. 
Chevalier, Repertoire des sources historiques du moyen-äge. Bio-Biblio-
graphie (Paris 1907) col. 4083: „Rothalde, Ratoldus, eveque de Verone 
v(ers) 799, resigne 840, f a Reichenau 847 sept. I 3." 

Vgl. meine Geschichte der Stadt Radolfzell (1896) 
S. 25. 

411 Demjenigen, welcher etwa Anstoß daran nehmen möchte, daß ich 
gegen die Autorität Hermanns des Lahmen für das Jahr 847 als Ratolds 
Todesjahr eintrete, sei außer allem andern nur entgegengehalten, daß Her-
mann z. B. auch in dem Venezianer, der Ratold den Leib des heil. Markus 
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dann Ratold das mehr als patriarchalische Alter von etwa 107 
Jahren erreicht haben würde. Wäre dies der Fall, so würde die 
Kunde davon sicherlich durch einen oder den andern Chronisten 
überliefert worden sein, da man derlei Seltenheiten auch im 
Mittelalter sorgfältig zu verzeichnen pflegte. Es liegt hier offen-
bar eine Verwechslung mit dem bereits genannten Bischof Ra-
told von StraSburg (840—875), ehemaligem Kaplane Kaiser 
Ludwigs d. Fr. vor41, der, ein Zeit-, Berufs- und politischer 
Gesinnungsgenosse der Bischöfe Altfrid von Hildesheim (seit 
647) und des gleichfalls als Schwabe und Mönch von Ellwan-
gen und St. Gallen bekannten Ermenrich von Passau (seit 866), 
von Neugart zusammen mit dem letztern als aus dem Bistum 
Konstanz hervorgegangene Leuchte der deutschen Kirche ge-
feiert und als gleichzeitig mit ihnen gestorben bezeichnet wird 42. 
Da unser Ratold 799 zum Bischof von Verona gewählt und 
geweiht worden ist, so mußte er sowohl nach den Gesetzen der 
Kirche als auch des Reiches 43 in diesem Jahre unmittelbar im 

verschaffte, trotz der in den „Miracula S. Marci" gegebenen genauen Cha-
rakterisierung („vir quidam de Venetia veniens") den Dogen Giustiniano 

i Partecipazio sieht (Mon. Germ. hist. Script. V, 103), unter dem (827/29) 
Venedig den heil. Markus erhielt. Hermann, der hier seiner Quelle, der 
Schwäbischen Weltchronik (Mon. Germ. hist. Script. XIII, 65), gutgläubig 
folgte, ist eben der allgemeinen Verwechslung des Veroneser Bischofs Ra-
told mit dem gleichnamigen Straßburger Bischof, einem jüngeren Zeit-
genossen, zum Opfer gefallen. 

41 Vgl. oben Anmerk. 16 und 35. Dazu Paul Wentzcke, Rege-
sten der Bischöfe von Straßburg bis z. Jahre 1202 (Innsbr. 1908) S. 234— 
238 und Mon. Germ. hist. Necrologia Germaniae II (Berol. 1890 
1904) p. 7, 8, 14, 23. Auf ihn, nicht auf Ratold von Verona, ist auch 
d e r  V e r m e r k  i m  R e i c h e n a u e r  V e r b r ü d e r u n g s b u c h  ( M o n .  G e r m .  h i s t .  L i b r i  
c o n f r a t. (Berol. 1884) p. 164, 35, 18 und 249, 30, 2) zu beziehen, 
während der Veroneser Ratold p. 262, 384, 3 unter den Bischöfen der Zeit 
Ludwigs d. Fr. genannt ist. 

42 Episcopatus Constantiensis Alemann. I, 130; „Altfridus, Ratoldus, 
Ermenricus episcopi anno 874. obierunt, quorum duo posteriores dioecesim 
nostram non parum illustrarunt." Altfrid starb am I 5. August und Ermen-
rich am 13. Januar, Ratold von Straßburg aber erst am 21. November 875. 

43 „Während die Const. apost. II, 1 noch 50 Jahre für den (zum 
Bischof) zu Wählenden fordern," sagt F. X. Kraus (Realencyklopädie 
der christl. Altertümer 1 (Freib. i. 1882) S. 164), „begnügt man sich im 
allgemeinen (nach Luc. 3, 23) mit 30 Jahren (Conc. Neocaes. a. 314. 
und oft), doch verlangen Siricius ad Himer. Ep. I, 9 und Zosimus ad 
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30. Lebensjahr oder nahe daran gestanden, bei seinem Tod. am 
13. September 847 also das ansehnliche Alter von 77 Jahren 
erreicht gehabt haben. In demselben Jahre 847 sind auch seine 
politischen Freunde und Mitstreiter für den Reichsgedanken, die 
Erzbischöfe Otgar von Mainz (am 21. April) und Hetti von 
Trier (am 27. Mai) dahingeschieden. Und damit stimmen auch 
die Einträge von Ratolds des Bischofs von Verona Namen im 

Verbrüderungs und im To-
tenbuche des (um 696 ge-
gründeten) Benediktinerstifts 
St. Peter in Salzburg überein. 

So zwingt, wie schon die 
Sache selbst, eine erdrückende 
Mehrheit von Gründen, die 
auch Hermann dem Lahmen 
unterlaufene Angabe ins Ge-
biet der Versehen verweisend, 
zum 13. September 847 als 
dem allein richtigen Todes-
datum Bischofs Ratolds von 
Verona. 

Abb. 11. Bischof Ratold als Schutzherr der Stadt Radolfzell, 1926. 

Hesych. Ep. I. 3, 45, Justinians Novelle CXXVII, 1 und Photius 35 
Jahre. Hervorragendes Verdienst konnte indessen auch hier Ausnahmen 
bewirken, wie bei dem 23jährigen Athanasius." Die Uebung des ganzen 
f r ü h e n  w i e  s p ä t e n  M i t t e l a l t e r s  h i e l t ,  b i s  d u r c h  d a s  K o n z i l  v o n  
T  r  i  e  n  t  f ü r  d a s  4 0 .  J a h r  e n t s c h i e d e n  w u r d e ,  a n  d  e  m  3 0 .  L e b e n s -
jahr als vorschriftsmäßigem Alter für den Empfang der 
bischöflichen Weihe fest, nach den Bestimmungen des kanonischen Rechts: 
„Cum in cunctis sacris ordinibus et ecclesiasticis ministerns sint aetatis 
maturitas, gravitas morum et literarum scientia inquirenda; multo fortius 
in episcopo haec oportet inquiri: qui ad curam aliorum positus, in se ipso 
debet ostendere, qualiter alios in domo dei oporteat conversari. Eapropter, 
ne quod de quibusdam pro necessitate temporis factum est, trahatur a po-
s t e r i s  i n  e x e m p l u m :  p r a e s e n t i  d e c r e t o  s t a t u i m u s ,  u t  n u l l u s  i n  e p i s -
c o p u m  e l i g a t u r ,  n i s i  q u i  i a m  t r i c e s i m u m  a n n u m  a e t a t i s  
exegerit et de legitimo matrimonio sit natus, qui etiam vita et scientia 
commendabilis demonstretur.' Corp. i u r. c a n. Decret. Greg. hb. I. 
tit. VI. cap. VII. 



Der aufgeklärte Despotismus in der 
Grafschaft Heiligenberg. 

Von Hermann Baier.  
Die Vielregiererei in Deutschland ist  ehrwürdigen Al-

ters \  Was ihr im 18. Jahrhundert ein besonderes Gepräge 
gab, ist  die Verbindung mit der AuMärung. Wenn aber der 
Landesherr zu Ausgang des 18. Jahrhunderts die Born ahme 
der Taufe im Geburtshause des Kindes verlangte, so hatte er 
keineswegs die Empfindung, hier in uralte kirchliche Gebräuche 
und Vorschriften einzugreifen; es genügte für ihn, daß die 
medizinische Wissenschaft behauptete,  die meisten Krankheiten, 
mit denen die Menschen behaftet seien, seien die Folge von 
Erkältungen, die sie sich in zartester Kindheit  zugezogen hätten, 
um ihm die Ueberzeugung von der Verpflichtung beizubringen, 
die ihm anvertrauten Untertanen vor möglichen Schädigungen 
auf dem Wege zur und von der Taulfe zu bewahren. Die Auf-
klärung erfaßte große und kleine Herrschaftsgeibiete,  und wenn 
man vielfach nur von der Aufklärung Josephs II .2  in Österreich 
etwas weiß, so beruht das darauf,  daß das große österreichische 
Staatswesen für die kleineren maßgebend geworden ist .  

Auch das Fürstentum Fürstenberg wollte sich dem Wehen 
des neuen Geistes nicht entziehen. An dieser Stelle möchte ich 
jedoch auf Grund der im Karlsruher!Generallandesarchio lie-
genden Akten lediglich die Auswirikungen dieser Vielregiererei 
in der Grafschaft Heiligenberg behandeln3 .  

1 Man vergleiche etroa Eberhard Gothein, Die badischen Mark-
grafschaften im 16. Jahrhundert (Neujahrsblt. der Bad. Hist. Komm. 
N. F. 13. 1910). 

2 Ich verweise nur auf Fritz Geier, Die Durchführung der kirch-
lachen Reformen Josephs II. im Vorderösterreichischen Breisgau (Kirchen-
rechtl. Abhandl. herausg. von Stutz, Heft 16/17), Eberhard Gothein, Der 
Breisgau unter Maria Theresia und Joseph II. (Neusahrsiblt. der Bad. 
Hist. Komm. N. F. 10. 1907) und Hermann Franz, Studien zur kirch-
lichen Reform Josephs II. 1908. 

3 Aktenabteilung Grafschaft Heiligenberg. In Betracht kommen ins-
besondere die Faszikel 205, 210, 211, 214, 216—223, 233—235, 242—250, 
261, 205, 269, 293. 
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Im Hungerjahr 1771 wandte sich die Regierung u. a.  
gegen die übertriebenen Ansprüche der Dienstiboten im Essen 
— trotz der teuren Zeit  wollten sie öfters Änöpfle auf dem 
Tisch sehen. Fremde Aehrenleser duldete die Herrschaft nicht 
mehr; zunächst wollte sie für die eigenen Untertanen sorgen. 
Aus dem gleichen Grunde sollten die Bauern keine Schnitter 
mehr aus der Schweiz kommen lassen, und da ein Mäher drei-
mal mehr leistete als ein Schnitter,  war zu überlegen, ob es 
sich nicht empfehle^ das Getreide zu mähen, statt  es mit der 
Sichel zu schneiden. In der Tat gingen die Bauern zum 
Mähen über.  1780 aber wurde wieder verboten, die Winter-
frucht mit der Sense zu schneiden; nur,  wo sie nicht dicht stand, 
durfte die Sense an die Stelle der Sichel treten. 

1753 wollte es der Regierung bedenklich erscheinen, das 
Vermögen von Selbstmördern einzuziehen. Sie verlangte also 
zu wissen, aus welchem Grunde die Einziehung bisher erfolgt 
fei.  Dias Oberamt Heiligenberg verwies auf die statuta Joa-
chimi, d. h.  die etwa 1580 entstandene Heiligertberger Land-
gerichtsordnung, der zu folge das Vermögen dessen, der einen 
Totschlag begangen hatte,  der Herrschaft verfiel .  Die bisherige 
Auslegung war mit dem Geiste der neuen Zeit  kaum mehr 
zu vereinbaren, und so erging am 29. März 1753 die Ver-
fügung, die Vermögenseinzichung dürfe künftig nur noch er-
folgen, wenn jemand Selbstmord begehe aus Furcht,  für ein 
Verbrechen gestrafft  zu werden, durch das Leib und Leben ver-
wirkt war.  

Seit  1771 waren Untersuchungsgefangene ärztlich auf 
ihren Gesundheitszustand zu untersuchen, wenn ein Verbre-
chen vorlag, für das Zuchthausstrafe in Frage kam. 

Das Hebammenwesen befand sich zu Ausgang des 18. 
Jahrhunderts nicht auf der Höhe. Auch das Phystkat in Hei-
ligenberg war längere Zeit  nicht besetzt,  da fein Inhaber nicht 
auf seine Rechnung kam wegen des Wettbewerbs der Aerzte 
in Salem, Ueberlingen, Meersburg, Marikdvrf und Pfullen-
dovf, des Henkers in Baufnang mit feinen Kurpfuschereien 
und eines WasserdoAors in Sigmaringendorf,  dessen Ruhm 
selbst durch die Bemühungen des berühmten Hofrats Dr. Metz-
ler in Sigmaringen nicht unterdrückt werden konnte. Gute 
Erfolge erzielten die beiden Wundärzte in Frickingen und 
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Pettenbrunn mit der Schutzpockenimpfung; weniger erfolgreich 
waren sie in der Bekämpfung der häufig vorkommenden roten 
Ruhr. Die Jugend mar im allgemeinen gesund bis zu zehn 
oder Wölls Iahren. Trat dann körperlicher Verfall  ein, so 
beruhte er zumeist auf zu früher schwerer Arbeit  oder auf 
Unisitt l ichkeit .  

Unehelicher Verkehr wurde am 6. Juli  1719 mit schwe-
ren Strafen bedroht.  Brautleute,  die desselben uberführt wa-
ren, mußten mit Strohkranz bzw. hölzernem Degen zur Kirche 
gehen und durften bei der Hochzeitsfeier keinen Tanz und im 
Jahr darauf feine Schenke halten. Bei der Taufe der nicht 
aus christl icher Ehe stammenden Kinder durften nur die Ge-
vatterleute und die Hebamme zugegen fein. Zur Aussegnung 
mußte die uneheliche Mutter in Trauerkleidern in Begleitung 
der Hebamme zur Kirche gehen. Die Geld-- und Gefängnis-
strafen wurden 1725 in einer neuen Verordnung noch ver-
schärft .  Die Kreisfoldaten wurden für uneheliche Vaterschaft 
statt  dessen mit schweren Prügelstrafen bedacht.  

Der Erfolg von Verordnungen, die sich auf die Sitt l ich-
feit  beziehen, hängt von den verschiedensten Umständen ab. 
Gegen die Unisitt l ichifeit  der Hirtenbuben rief man die Ie-
fuitenmifjsionen zu Hilfe.  Doch glauibte man 1770 auch Grund 
zu haben, das außerordentlich stark'  zunehmende crimen fce-
stiali tatis auf die Beobachtungen zurückführen zu sollen, die 
die Kinder beim Farren- und Hengststall  machen sonnten, und 
verfügte daher geeignete Absperrungsmaßnahmen. 

1778 erließ man wieder eine Verordnung betreffend die 
Verheimlichung und Bestrafung unehelicher Schwangerschaf-
ten. Gleichzeitig erhielten die Pfarrer Weisung, alljährlich an 
einem näher bezeichneten Tag über diese Verordnung und 
eine ältere von 1746 eine Predigt zu halten, in der sie „die-
jenigen Weibspersonen, welche sich in dem Falle der ohn ehe-
liehen Schwangerschaft befinden, nicht nur aus geistlichen, 
sondern auch aus zeitl ichen Gründen zur frühzeitigen Angab 
ihrer Schwangerschaft erinnern möchten". Die Geistlichen wa-
ren von der ihnen zugedachten Aufgabe nicht gerade erbaut,  
und die Regierung hielt  es daher für notwendig, „zur Ver-
hütung olles Mißverstandes diesfäfftges Ansinnen dahin zu 
erklären, daß sich die Herren Pfarrere in feine Expiration des 
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Lasters der Unzucht zur etwaigen Aergernis des Pulblici  ein-
lassen, sondern nur durch eine behörige Anermahnung die 
allenfalls schwangere Dirne aus geistlich- und zeitl ichen Grün-
den zu fru'hezeitiger Angab ihrer Schwangerschaft und zur 
Vevschonung ihrer Leibsfrucht anfrischen sollen," und damit 
die Pfarrer ja nicht im Zweifel sein konnten, was sie zu tun 
hätten, mußte ihnen das Oberamt entsprechende Aufklärung 
geben, „damit nicht von einigen Unbehutsamen der gute End-
Weck von so tan er Verfügung verfehlet werde." Den Mädchen 
wurde bei frühzeitiger Selbstangabe Straffreiheit  zugesichert.  

180l glaubte das Oberamt zu beobachten, durch den neun 
Iahve dauernden Krieg fei die heranwachsende Jugend nach 
und nach in einen Austand gekommen, der merkbare Spuren 
von Unisitt l ichkeit  wahrnehmen lasse. „Als einen Grund dieser 
allgemächlichen Sittenverberlbnis glauben wir bar in zu ent-
decken, daß die jungen Leute in dem Christentum entweder 
unechte oder gar feine Begriffe haben" und nicht in die Chri-
stenlehre gehen, sondern sich unterdessen in ben Feldern und 
sonstwo herumtreiben. Das war besonders da der Fall ,  wo 
die Orte eine halbe Stunde und mehr von der Dorffirche ent-
fernt lagen. Das Oberamt bat also den Dekan in Weildorf,  
er möge Sorge tragen, daß der dortige Kaplan im Sommer 
alle 14 Tage in der FiRallkaipelle zu Beuren Christenlehre 
halte und in der Oftaiv von Corporis Christi  dort den Früh-
und Abendsegen gebe. Den Rechten der Pfarrei Weixdorf 
schade das nichts.  

1772 wurde der Regierung bekannt,  die bischöfliche Kurie 
erhebe seit  unvordenklicher Zeit  eine Taxe -von 2 fl .  24 fr.  
von denen, die beim Verlangen von Dispens bei naher Ver-
wandtifchaft ober Schwägerschaft sich bereits eines Inzests 
schuldig gemacht hatten. Man bezeichnete diese Taxe als 
Strafe.  Nach [Ansteht der Kurie war sie das nicht,  sondern 
eine richtige Taxe ad loculos pauperum, allerdings mit der 
Absicht,  den Leuten einen Abscheu vor ber Blutschande beizu-
bringen. Zur Klärung wußte das Oberamt Heiligenberg nichts 
beizutragen, da im ganzen Oberamt nur ein einziger Fall  
dieser Art besannt war,  in dem die Brautleute insgesamt 13 
Gulden zu zahlen gehabt hatten. Wie sich dieser Betrag zu-
sammensetzte,  war ihnen aber nicht bekannt.  
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In den meisten fürftenbergischen Orten mar es üblich, 
daß totgeborene Kinder ohne jemandes Vovwissen von den 
Totengräbern zur Nachtzeit  beerdigt wurden. Da immerhin 
Bedenklichkeiten vorwalten konnten, wurde dies verboten. Der 
Totengräber mußte zunächst den Orts,vorgesetzten benachrich-
tigen, und dieser hatte dem Oberamt Mitteilung zu machen. 

Eine Reihe alter Gebräuche, die dem Geiste der Zeit  
widersprachen, wurde abgeschafft .  

Am 31. Mai 1787 wurde verftigt:  „Da das Zusammen-
läuten mit allen Glocken in der Maiandacht,  wie auch von 
einem Kreuztage zum andern an Sonn-- und Feyrtägen, ein 
uralter Mißbrauch sowohl in DeggeNhausen als andern Pfarr-
gemeinden ist ,  dessen Ursprung sich auf Aberglauben gründet," 
so wurde dieses Läuten wie auch das schon früher verbotene 
Wetterläuten4 ,  ,wie überhaupt alles unnütze Glockenläuten 
unter Strafe untersagt.  In der Maiennacht wurde bis 'bcchin 
fast ununterbrochen von der frühesten Dämmerung bis in den 
vollen Morgen hinein geläutet.  Nur dann und wann herrschte 
einige Minuten Stil le,  dann wurde zunächst die Betglocke und 
darauf die andern Glocken in Bewegung gesetzt.  „Unser Un-
willen nahm zu," fährt das Oberamt fort ,  „da wir weiters 
berichtet wurden, daß an allen Sonn- und Feiertägen jahr-
aus jahrein gleich nach dem Frühbetläuten ebenfalls einige 
Zeit  lang alle Glocken in Bewegung gesetzet werden, und daß 
solches von einem Kreuztag zum andern alle Sonn-, Feier-
und Werktage geschehe, wie denn auch bei einem einfallenden 
Donnerwetter das -Geläut nicht unterlassen, sondern von den 
Bauern immer nachdrücklich gesodert (!)  und besonders in die 
zweitgrößte und mittlere Glocken immer ein besonderes Ver-
trauen gesetzt worden feie." Am empfindlichsten fiel  es den 
Bauern, daß sie dem Mesner bzw. dem Lehrer den Läuter-
lohn weiterbezahlen mußten, obwohl jetzt nicht mehr geläutet 
wurde. 

Alm 22. November 1786 ersuchte die Regierung die Aem-
ter um Borschläge, wie man dem von uralten Zeiten in den 
fürstlichen Landen herrschenden Mißbrauch begegnen Wnne. 
„daß man den Kindern an S. Nicolai Tag oft sehr übertrie-

4 Doch mar und blieb es erlaubt, mit einer Glocke ein Zeichen 
zum Gebet zu geben. Auch gegen Reif mar geläutet morden. 
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bette Geschenke macht,  wo eine beträchtliche Summa Gelds für 
nichtsroerte Kinderspiele unnötiger Dingen verschwendet wird." 
Das Oberamt Heiligenberg erwiderte am 2. Dezember: „Auch 
nachdem der schwere und oft zügellose Mißbrauch, den St.  Ni-
kolaus auf den Gassen und in den Häusern herum zu machen 
und durch alberne Vorstellungen die Kinder zu erschrocken etc. ,  
glücklicherweise ganz abgeschafft  war,  sind über den betr.  Ar-
tikel noch Ungereimtheiten, moralische und politische Schäd-
lichkeiten genug übrig geblieben, die den Eltern und Ver-
wandten im Grunde ebenso unbehaglich, als den Wahrheits-
und Religionsbegriffett  zuwider waren. Hievon uberzeugt 
nahmen wir nie einiges Bedenken, bei Gelegenheit  der Schul-
Vis i t a t ionen  den Kindern das Vorurteil  zu benehmen, den vor-
her fromm genannten Betrug aufzudecken und nicht nur die 
Lehrer,  sondern auch die Pfarrherren darum anzugehen, den 
Eltern und andern erwachsenen Leuten den wahren Begriff 
über diese Ungereimtheiten beizubringen; glauben auch zuver-
lässig noch, daß das Unwesen sich überall  verloren haben 
würde, wenn die Denkungsarten eines großen Teils der Geist-
lichkeit  alle gleich und nur aus die Aufdeckung der Wahrheiten 
gestimmet wären. 

Sobald ein gnädigstes herrschaftliches ernstliches Verbot 
vorliegen und darin die zehnfache üble Folgen wohl ausein-
andergesetzt  sein Werden,  glauben wir Bürge dafür stehen zu 
dürfen,  daß in unserm Oberamtsdistrikt alle bisherige Begriffe 
von dem Tag des heiligen Nicolay erlöschen, somit nicht  nur 
die in Frage l iegende,  oft wirklich übertr iebene und allemal 
unnötige oder doch des Anlasses wegen unjustificierliche Aus-
gaben, sondern auch die Poltronisierung der Kindern von sich 
selbst aufhören werden. 

Wenigstens hätten wir gute Hoffnung vor uns, daß die 
diesseitige Geistlichkeit  durch eine solche herrschaftliche Verord-
nung sich aufgemuntert  sehen, der Untertan aber wohl begrei-
fen würde, daß man eben keine'  Ni 'flaufenföften nötig habe, um 
den Kindern Furcht und Liebe gegen die Eltern und gegen 
die Vorgesetzten einzuprägen, besonders wenn das Oberamt 
gegen die allenfällige widerspenstige Frevler mit Nachdruck un-
terstützt werden wird. Auf diese Art wird eine gnädigste herr-
schaftliche Verordnung wohl durchgesetzt werden sönnen, ob 
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es wohl aus der Erfahrung gewiß ist ,  daß derlei Berordnun-
gen, wenn sie in der Nachbarschaft nicht auch eingeführt wer-
den, oft  vielen Anstößigkeiten unterliegen, wie wir es mit den 
abgestellten Feiertagen noch immer erfahren und w ahr schein-
Ii  chemo eise noch lange erfahren werden, wenn nicht von Kreises 
wegen bestimmtere und allgemeine Maßregeln dagegen ergrif-
fen werden wollen; denn unsere Nachbarn weisen unsere An-
träge allemal damit ab, daß feine Dienstboten mehr eintreten 
wollen, wenn man der Feiertage wegen mit ihnen nicht kapi-
tuliere . .  

1778 wurde verboten, daß man nach Kindstaufen mit den 
Gevatterleuten die Wirtshäuser besuche oder bei den Eltern 
des Täuflings oder an einem dritten Ort unnötige Zehrungen 
veranstalte.  Nur denen, die ein Kind über Land zur Taufe zu 
bringen hatten, sollte es nicht vermehrt fein, ein mäßiges Glas 
Wein zu trinken. Insbesondere wurden die foy. Westerlinge 
verboten, d. h.  Kindstau>fzehrungen, zu denen man alle die 
lud, die dem Täufling ein Geschenk gemacht hatten. Wer 
solche Gastereien veranstaltete,  wurde mit 4 fl /  wer sich am 
Essen unb Trinken beteiligte,  mit 1 fl .  bestraft .  

Um der überhandnehmenden Kleiderpracht Einhalt  zu 
tun, verbot Fürstenberg ant 18. Juli  1757, etwas von gutem 
oder falschem Gold und Silber,  von Samt und Seide zu tra-
gen. Die Verordnung war zweifellos nicht nach dem Sinne 
der Heiligenberger Beamten; denn das Oberamt fragte als-
bald an, wie der Erlaß zu verstehen sei,  ob auch die herrschaft-
lichen Beamten, ihre Frauen, Kinder und Dienstboten, die 
Dienstboten der Pfarrer und Stiftsherren usw. durch das 
Verbot betroffen würden, ob den Ammännern, Wirten und 
Metzgern verboten fei,  die schon von den Großeltern ererbten 
gegossenen silbernen Knöpfe an ihren Kleibern zu tragen, ob 
auch das Tragen silberner Schuh- und Hemden schnallen, der 
Gebrauch von silbernen Tabaksdosen, von si  Iber beschlagenen 
Stöcken und Kannen untersagt sei,  „ob die Werber und Mä-
del,  welche schon vorh-ero mit seidenen Hauben und dergleichen 
Kleider versehen gewesen, worauf sich gut-- oder falsche Gold-
ader Silberschnürlein zwischen denen schwarzen Spitzen ein-
gesetzter befunden und ohne Schaden oder Ruinierung der Klei-
derstiicfen nicht wohl abzutrennen und auch nicht verkäuflich 

5 
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ohne großen Verlust anzubringen feirtb,  solche fürhin nicht 
mehr tragen dürifen," ferner „ob auch die seidene schwarze 
Spitzen auf denen Hauben und Kleideren, i tem die seidene 
Umschlägband, deren sich die Jungfrauen zur Distinction ein 
denen Monatsonntägen bei denen Bruderschaftsiprozessionen 
mie auch bei denen Hochzeiten hauptsächlichen bedienen, samt 
denen silbernen Miederhack'en und Haarnadlen, auch seidenen 
Floren und Halstücheren, wie nicht weniger die mit Silber 
beschlagene Betbücher und mit zerschiedenem Silberiwerk gar-
nierte RoseNkränz verboten" seien. Endlich wollte das Amt 
noch wissen, „ob auch denen Weibsbilderen nicht mehr erlaubet 
scye, ihre Zughauben, Courset oder Mieder mit einem f am nie-
ten oder seidenen Rans ausschlagen zu lassen." Die Regierung 
hätte es am liebsten gesehen, wenn all  diese 'kleinen Eitelkeiten 
sofort auf die Seite gelegt morden wären, wollte sich aber 
nun doch lediglich mit dem Verbot von Neuanschaffungen be-
gnügen. Ueber den Erfolg wissen wir nichts;  man darf aber 
getrost annehmen, daß die Verordnung ohne jede Wirkung 
blieb. 

Die Sonn- und Feiertagsordnung des Fürsten Joseph 
zu Fürstenberg vom 25. November 1746 machte den Unter-
tanen den Besuch des sonn- und feiertäglichen Vor- und Nach-
mittagsgottesdienstes unter Bedrohung mit einer Strafe von 
einem halben bis einem ganzen Gulden zur Pflicht.  Verboten 
war Mährend  des vor- und nachmittägigen Gottesdienstes der 
Aufenthalt  in Wirtschaften, Pacbierstuben und Wachtstuben, 
das Herumstehen auf den Straßen, der Aufenthalt  an Kegel-
p lä tzen  und Schießstätten. Nur Fremden und Reisenden, die 
es eilig Hattert ,  durste der Wirt während dieser Zeit  Essen und 
Trinken verabreichen. Tanzen und Spielen war aufs strengste 
untersagt.  Verboten waren ferner knechtliche Arbeiten jeder 
Art,  das Offenhalten von Kaufmanns-,  Kram- und Hand-
meoksbuden — doch >war eine Ausnahme gemacht für das,  
roas 'die Vom Land herein kommenden Leute zum täglichen 
Gebrauch benötigten —, das Seiltanzen, Markt schreien usw. 
Die Wirtschaften waren im Winter um 9 Uhr, im 'Sommer 
um 10 Uhr zu schließen. Nächtliches Singen und Johlen auf 
den Gassen murde mit einem Gulden gebüßt.  Untersagt war 
die Begrabung der Fastnacht am Aschermittwoch, die Ber-
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mummung am Vorabend des Nikolaustages, das Herumziehen 
um Weihnachten und Neujahr,  um Adam und Eva und die 
heiligen drei Könige zu spielen, sowie das nächtliche Singen 
vor den Häusern. Später ließ der Fürst die auf den Straßen 
johlenden jungen Burschen zum Militär stecken. Offenbar er-
hielt  er nun so viele Soldaten, daß er gar keine Verwendung 
mehr für sie hatte,  und schränkte daher die Anordnung wie-
der ein. 

Um den übermäßigen Aufwand zu beseitigen, der dar-
aus entstand, daß jeden Sonntag an einem andern Ort Kirch-
weihe war,  setzte sich Fürstenberg mit dem Ordinariat in Ver-
bindung. Im Einvernehmen mit diesem wurde 17i55 die allge-
meine Kirchweihe auf den dritten Sonntag im Oktober fest-
gelegt.  Als daraufhin die Fürstenberger scharenweise in die 
benachbarten Herrschaften zogen, um sich beim Tanz vergnü-
gen zu können, wurde auch das Tanzen bei auswärtigen 
Kirchweihen verboten. Genützt hat es offenbar nicht viel,  ob-
wohl die Jäger scharfe Aussicht zu führen hatten 5 .  Auch das 
17>84 erlassene Tanzverbot an dispensierten Feiertagen wurde, 
da es seinen Zweck nicht erfüllte,  am li2l September 1785 wie-
der ausgehoben. Es war doch besser,  man ließ dem allzeit  geld-
bedürftigen Schulfonds die Gebühren für Tanzerlaubnis zu-
fließen, als starr an einem Verbot festzuhalten, das doch nicht 
beachtet wurde. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts aber ver-
fügte man abermals,  es dürfe außer an den Kirchweih- und 
Fastnachtstagen und bei Hochzeiten so leicht keine Tanzerlaub-
nis erteilt  werden. Mittlerweile aber hüpfte und sprang man 
besonders in den österreichischen und kur badischen Gebieten 
nicht nur an den gebotenen und dispensierten Feiertagen, 
sondern auch während des Gott geheiligten Sonntags. Im 
Badischen war zwar an den dispensierten Feiertagen bei 
Strafe die Arbeit  anbefohlen, aber dessen ungeachtet ertönten 
unter dem Schutze der Obrigkeit  die Geigen aus allen Wirt-
schatten, und die jungen Leute aus dem Heiligenbergtfchen 
trugen ihre Sparpfennige nach Salem, Weildorf usw. Das 
Oberamt meinte,  entweder müsse man im Fürsten bergischen 
wieder mehr Tanzerlaubnis erteilen oder in Karlsruhe gegen 

r> 1756 wurden mit Rücksicht auf die schweren Erdbeben, insbeson-
dere das zu Lissabon, die Fastnachtsvergnügungen eingeschränkt. 

5* 



68 Hermann Baier, 

das sittenverderbliche Unwesen vorstellig werden, aber die 
Regierung beließ es dabei,  daß diejenigen gestraft  werden 
mußten, die an Tagen, wo im Fiirstenbergischen nicht getanzt 
werden durfte,  nach auswärts zum Tanze gingen. 

Am 20. September 1759 ordnete die Regierung Erhe-
bungen darüber an, was für Feiertage, die nicht in der gan-
zen Kirchs oder doch 'wenigstens im ganzen Bistum Konstanz 
eingeführt seien, in den einzelnen Pfarreien gehalten würden. 
Es waren in Bettenbrunn 6, in Limpach und Homberg je 12, 
in Frickingen 13, in Burgiweiler 15, in Sentenfyart 16, in 
Dedenhausen und Röhrenbach je 17. Ob hierauf irgend-
welche Maßregeln ergriffen wurden, entzieht sich meiner 
Kenntnis.  

Einem Wunsche des schwäbischen Kreises entsprechend hob 
das bischöflich konstanzische Ordinariat im Jahre 1782 eine 
Anzahl von Feiertagen auf.  Fürstenberg war damit einver-
standen und «wünschte, die Untertanen möchten ihr eigenes 
Beste im Auge haben, wollte sie aber nicht mit Zwang zur 
Arbeit  anhalten, da die Feiertage nicht förmlich abgeschafft  
seien, sondern lediglich die körperliche Arbeit  als erlaubt be.-
zeichnet wvrden war. Schon am 4. Oktober 1784 aber wurde, 
da, wie die Erfahrung lehrte,  die dispensierten Feiertage nur 
dem schädlichen und schändlichen Müßiggang des gemeinen 
Voltes zustatten gekommen waren, verfügt,  an diesen Tagen 
dürfe kein Tanz, kein Schießen, kein Ke-gel- oder anderes Spiel 
mehr gestattet  werden, vielmehr müsse der Untertan rücksichts-
los zur Arbeit  angehalten werden. Das Oberamt Heiligenberg 
glaubte wahrgenommen zu haben, im Grunde genommen 
dächten die benachbarten Herrschaften ebenso, wollten aber 
nicht den Anfang machen, da sie fürchteten, die Dienstboten 
würden die Gebiete meiden, wo sie an den dispensierten 
Feiertagen arbeiten müßten. Die Anregung, die Nachbarn 
möchten es Heiligenberg gleichtun, fand jedoch nicht allent-
halben Anklang. Ganz einverstanden war Pfullendorf,  das 
schon bisher an diesen Tagen Arbeit  verlangt hatte.  Die 
Deutschordensballei Altshausen hatte früher an den dispen-
sierten Feiertagen das Tanzen, Schießen usw. verboten gehabt;  
sie war wieder davon abgekommen, da die Nachbarschaft sich 
nicht anschloß, wollte erbet nun erneut den Versuch machen, 
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die Leute auf alle mögliche Weise zur Arbeit  zu vermögen. 
Die Deutschordensikommende Mainau hielt  den Antrag für 
nützlich und rühmlich, wagte aber nichts zu tun, da in Kon-
stanz, im Oberamt Reichenau, in Nellenburg, Meersburg und 
Uberlingen nicht gearbeitet,  vielmehr da und dort wieder 
Gottesdienst gehalten wurde. Weingarten hielt  die Durch-
führung für unmöglich, da man in 'der LanÄoogtei Schwaben 
auch durch Anwendung von Zwang nicht zum Ziele gekommen 
sei.  Salem wagte aus Sorge vor der Abwanderung der Dienst-
boten nichts zu unternehmen. Im Heiligenbergischen ließ man 
sich trotzdem nicht irre machen. Erfolg hatte man dabei nur 
teilweise. Am 6. März 1804 verfügte man daher,  wie es aus 
ähnlichem Anlaß schon 80 Jahre früher auch dec Bischof von 
Konstanz getan hatte6 ,  bei all  denen, die an dispensierten 
Feiertagen nicht arbeiten wollten, müßten die herrschaftlichen 
und landschaftlichen Ausstände rücksichtslos eingetrieben wer-
den. Darüber hinaus wurde angeordnet,  in Familien, wo ein 
Teil  der Kinder an solchen Tagen arbeite,  der andere nicht,  
dürfe bei Erbteilungen 'feines,  das nicht arbeite,  den Hof 
bekommen. 

Am Weingartener Wutritt  am Freitag nach Christi  
Himmelfahrt pflegten sich auch die Heiligenberger Unter-
tauen mit einer starken Kompagnie in Küraffieruniform zu 
beteiligen. 1750 beschafften sie sich eine neue Standarte,  da 
sie sich mit der alten nicht mehr sehen lassen konnten. 1751 
sollten 40 neue Monturen beschafft  werden, wozu das Amt 
einen Beitrag von 300 fl .  aus der Amts fasse beantragte.  In 
Donaueschingen fand man, das wäre ja ganz löblich, wenn 
nur die Heiligenberger Landschaft nicht so viele Schulden und 
Steuern zu tragen hätte.  Der Antrag wurde umsomehr ab-
gelehnt,  als ja doch nicht die ganze Kompagnie, sondern nur 
40 Mann in gleicher Uniform erschienen wären. Inzwischen 
hatten sich aber die Untertanen, ohne die Genehmigung aus 
Donaueschingen abzuwarten, bereits einen erheblichen Teil  der 
Ausstattung beschafft .  Ueber diese Voreiligkeit  ivemrgjrt ,  l ieß 
die Regierung die neuen Schärpen und Pallasche einziehen und 
beim Heiligenberger Oberamt verwahren und gab Weisung, 
die Ausstände des Rentamts und der Steuerkasse scharf ein-

" Akten Reichenau. Kirchenordnung 1728. 
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zuziehen, um den Untertanen die Lust zu derlei unnützen An-
schaffungen zu benehmen. 1765 beantragte das Oberamt aber-
mals einen Beitrag aus der Landschaftskaffe.  Im Hinblick auf 
die Verschuldung der Untertanen und ihrer Landschaftskasse 
lehnte der Fürst abermals ab. Der Aufzug der Heiligenberger 
wurde immer kleiner — schließlich waren es nur noch acht 
Mann mit Einschluß des Rittmeisters — und, da die Moru 
turen immer mehr ifich abnutzten, unansehnlicher,  so daß er 
dem allgemeinen Gespött verfiel .  Der Rittmeister bat also, 
zu Hause bleiben zu dürfen, da ohnehin niemand mehr mit-
wolle.  Run wurde man in Donaueschingen hartnäckig. Der 
Rittmeister erhielt  Befehl,  sich mit einer ansehnlichen Kom-
pagnie zu beteiligen. Wer zu Hause blieb, mußte gestraft  wer-
den. 1779 wurden endlich 250 fl .  aus der Landschaftskaffe be-
willigt.  Die gewünschten Entschädigungen für die einzelnen 
Teilnehmer wurden 17-812 abgelehnt.  

Bischöfliche und päpstliche Rundschreiben, Fastenpatente 
usw. bedursten des landesherrlichen Plazets.  17-98 ordnete 
der Bischof an drei Sonn- und Feiertagen Betstunden an für 
die Erhaltung der christtkatholifchen Kirche und den Papst.  
Veranlaßt war die Maßnahme natürlich durch die Vorgänge 
im Kirchenstaat.  Die Haltung der Betstunden wurde geneh-
migt.  Da aber die in dem Zirkulär angegebenen Beiweg gründe 
bei der damaligen politischen Lage zu bedenklich erschienen, 
wurde die Anheftung der Zirkulare an den Kirchtüren und 
die Verlesung von der Kanzel verboten. Bei der Verkündigung 
durfte lediglich auf die Erhaltung der katholischen Kirche im 
allgemeinen und auf die Krankheit  und das Alter des Papstes 
hingewiesen werden. Der in dem angeordneten.Gebet vorge-
schriebene Vers mit Antwort mußte unterdrückt werden. 

In Immenstaad waren heimliche Eheiverfprechungen 
„dermaßen zu einer üblen Gewohnheit  geworden, daß sich 
fast jedes liebende Paar heimlich mit einander verbunden 
hält".  Hatte aber der eine Teil  Gelegenheit ,  sich besser zu 
verheiraten, so fand er den andern mit einem Abstandsgeld 
ab. Das Ordinariat hatte dann ohne weiteres dispensiert .  Als 
nun 1785 sich wieder ein derartiger Fall  ereignete und „der 
Kerl",  ein Schüffsknecht in Reichenau, 33 fl .  /Abstand ver-
langte,  erstattete der Amtmann in Immenstaad Bericht in 
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Heiligenberg. Der Fürst setzte sich mit dem Ordinariat ins 
Benehmen, und nachdem dieses erklärt  hatte,  es halte derlei 
heimliche Eheversprechungen für ungültig und unverbindlich, 
wurde am 11. August 17-85 im Donaueschinger Wochenblatt  
verfügt,  alle Eheberedungen, die nicht gerichtliche Bestätigung 
gefunden hätten, seien ungültig.  

Anstoß erregten auch die vom Offizialat erteilten Hei-
ratskonsense für Vagabunden und völlig unbekannte Leute. 
Als Beispiel sei folgende Urkunde angeführt:  

Officialis etc. omnibus praesentes litteras visuris, lecturis vel 
legi audiIuris salutem in Domino sempiternam cum subscriptorum 
notitia et executione fideli. 

Ut oratores Joannes Georgius Rheinhold ex Sylesia oriundus 
et ad fidem cathohcam conversus ac Maria Agatha Eschenber-
gerin de Weylidorf observatis de jure concilii Tridentini et statu-
torum huius dioecesis observandis, praestito tarnen utrinque prius 
iuramento de carentia impedimenti et statu vere libero, a quo-
cunque in hac dioecesi Constantiensi curam animarum exercente 
sacerdote matrimonialiter copulari possint et valeant, nostram 
eapropter humiliter implorati ex authoritate, qua fungimur, ordi-
naria per praesentes impertimur licentiam ac facultatem super 
tribus denuntiationibus alias de jure requisitis in Domino dispen-
santes. Datum Constantiae anno Domini 1773 die vero 27ma 
octobris indictione VI. 

Auf Beschwerde scheint um 1775 ein bischöfliches Verbot 
solcher Trauungen ergangen zu sein. Da aber der Offrzial nach 
wie vor solche Erlaubnisscheine erteilte,  wurden die Dinge 
nicht besser.  Der bischöflich konstanzische Hoskan'zler v.  Heben-
streit  bekam daher 1783 auf einer Kreistagung in Ravens-
burg allerlei  Unangenehmes zu hören. Er wollte nicht glau-
ben, daß in den letzten acht Iahren derlei Fälle vorgekommen 
seien. Das Oberamt Heiligenberg aber hatte in den letzten 
Iahren allein etwa 20 solcher Scheine zu GH cht bekommen. 
Die meisten waren den Leuten, da sie sie nicht entbehren konn-
ten, wieder ausgehändigt worden; aber einige Stücke konnten 
doch in Urschrift  als Belege eingesandt wer,den. Die weltliche 
Regierung in Meersburg war mit dem Oberamt Heiligenberg 
einer Meinung, Hier l iege der Grund, daß das Land so mit 
Bettlern, Gaunern und Dieben übersetzt sei.  Der Bischof rer-
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schloß sich nicht der Erkenntnis,  es sei notwendig, den Miß-
stand abzustellen, und erließ ein neues Verbot,  dessen Beach-
tung dann auch Fürstenberg den Pfarrern in seinen Herr-
schasten aufs ernstlichste einschärfte.  Grund dazu war vor-
Handen, da die Pfarrer gelegentlich Trauungen vorgenommen 
hatten, ohne daß die ihnen gänzlich unbekannten Brautleute 
irgend welche Papiere bei sich hatten T .  

Bon Verletzung des Asylrechtes ist  mir nur ein einziger 
Fall  besannt geworden. 1748 war eine Weibsperson wegen 
eines Diebstahls in Deggenhausen dingfest gemacht worden. 
Es gelang ihr,  in die dortige Pfarrkirche zu entfliehen. Der 
Ammann und der Mesner folgten ihr,  hielten ihr in der 
Kirche einige Fragestücke vor und schrieben die Antworten auf.  
Der Generalvikar legte nachdrückliche Verwahrung gegen die-
ses Vorgehen ein und verlangte, der Ammann müsse vor dem 
Dekan Abbitte leisten. Ob die Regierung sich darauf einließ, 
vermag ich nicht zu sagen. 

Im Jahre 1741 erließ der Bischof von Konstanz eine 
Verfügung gegen das Schuldenmachen der ihm unterstellten 
Geistlichen. Bald mußte er wahrnehmen, daß die Verschul-
düng wesentlich größer war,  als er vermutet hatte.  Am 1. 
Mai 174,2 verordnete er daher,  jedermann habe auf Martini 
feine Forderungen an Geistliche beim Dekan, bei Zahlungs-
unfähigkeit  derselben oder bei Streitigkeit  beim Oiffizialat an-
zumelden. Der -Fürst war tder Auffassung, das Schuldenwesen 
schlage in das mere temporale ein, und wies die Aemter an, 
sich auch bei Verschuldung der Geistlichen nach dem allgemein 
geltenden Schuldrecht zu richten. Das Ordinariat roollte eine 
Mitwirkung des Amtes nicht gestatten; 1748 kam man aber 
überein, daß die Testamente und Verlassenschaften der Geist-
lichen gemeinsam zu behandeln seien. Demgemäß wurde auch 
bei Ganten verfahren; nur dann, wenn es fraglich war,  ob 
alle Forderungen angemeldet waren, oder wenn eine Eini-
gung unter den Gläubigern nicht zu erzielen roar,  hatte das 
Amt das Gantverfahren allein durchzuführen. Dabei scheint 
es bis zur Mediatisierung Fürstenbergs verblieben zu sein. 

Gemäß einem Vertrage mit dem Bischof von Konstanz 
vom 10. Sanuar 1600 wurden die Kirchenrechnungen im 

7 Aehnliches kam auch bei lutherischen Pfarrern in der Pfalz vor. 
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Pfarrhof durch einen Abgesandten des Oberamts im Beisein 
des Pfarrers abgehört,  aber lediglich Vom Vertreter des Amts 
unterschrieben. Die Kapellenrechnungen wurden fast allgemein 
ohne Beisein des Pfarrers vor dem Oberamt abgehört.  Nur 
bei der Ab hör der Kapellenrechnungen von Maria Ho'f und 
Maria Stein waren die Pfarrer von Zußldorf und von Frickin-
gen zugegen. 1771 wurde der Regierung hinterbracht,  Pfar-
rer und Kapläne verwendeten den festgesetzten Bauschilling 
(aus der Kompetenz) entweder überhaupt nicht,  so daß sich 
Pfarr- und Kaplaneihäuser in üblem Zustande befänden, oder 
lsie l ießen sich die Bauauslagen wieder aus Mitteln der Kirchen-
fabrik vergüten. Gegebenenfalls hatten hier nach Anordnung 
der Regierung die Kirchenfabriken Anspruch auf Befriedigung 
aus der Verlassenschaft der Geistlichen. Als nun die Geistlichen 
auch weiterhin ohne amtliches Vovwissen umfangreiche Aus-
besserungen auf Kosten des Heiligen vornehmen ließen, wurde 
den Kirchenpflegern verboten, ohne ausdrückliche amtliche 'Ge-
nehmigung Zahlung zu leisten. Gefruchtet hat offensichtlich auch 
diese Verfügung nicht,  da sie 1780 erneuert werden mußte und 
nun auch auf die Anschaffung von Paramenten usw. ausge-
dehnt >wur!de. Um der Regierung einen Ueberblick zu gewähren, 
ob Neuanschaffungen erforderlich feien, mußten 1781 Ver-
zeichnisse von sämtlichen Kirchengeräten mit Angabe von Güte 
und Alter eingereicht werden. 

Die Kosten der General.-  und Dekanalvisitationen wurden 
im Fürstenbergischen zur Hälfte von den Kirchenfabriken ge-
tragen. Eine fürstliche Verordnung vom 12. Juli  1783 wies 
sämtliche -Vüsitationskosten der Geistlichkeit  zu. Die Kosten der 
Einweihung von Kirchen waren zur Hälfte von den Kirchen-
fabriken, bei deren Unvermögenheit  vom Zehntherrn zu tra-
gen. Die Firmungskosten waren von den beteiligten Gemein-
den zu bestreiten. Die Geistlichkeit  machte immer wieder den 
Versuch, einen Teil  der Bisttationslkosten aus die Kirchen so bri-
ken abzuwälzen, ober ihre Bemühungen waren vergeblich. 

Die Dekane pflegten bei Visitationen den Ammann und 
die Dorfpfleger vorzuladen und zu fragen, ob sie irgendwelche 
Klagen über den Pfarrer hätten. Am 7. Juni 1768 wird von 
der Regierung strengstens verboten, derlei Ladungen Folge zu 
zu leisten. Wer sich über den Pfarrer zu beschweren habe, solle 
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seine Klage vor dem Oberamt vorbringen. Am 20. November 
177:1 wird das Verbot erneuert,  da die Ladung gegen einen 
Vertrag zwischen Fürstenberg und Konstanz vom 1. August 
1-658 verstoße. 

1803 verloren nicht hypothekarisch gesicherte Forderungen 
der Kirchenfabrilken und Stiftungen ihre bisherige bevorzugte 
Stellung bei Ganten. 

17212 und 17:512 ergingen Verbote, Güter an die tote Hand 
zu verkaufen. 

'Ant 26. Oktober 1797 führte die geistliche Regierung Be-
schwerde, weil  in 5)eggenhausen, ohne daß vorher ihre Zu-
stimmung eingeholt worden sei,  Kircheng-üter verkauft worden 
seien, um die der Kirchenfabrik obliegenden Kriegsbeiträge zu 
bezahlen. Das Oberamt antwortete,  nachdem der Pfarrer 
schriftl ich erklärt  habe, der Verkauf sei zum Nutzen der Kir-
chenfabrik, habe es keine Veranlassung gehabt,  den Verkauf 
nicht zu bestätigen. Das Ordinariat beschwerte sich über diese 
„ganz trotzige, die bischöfliche Rechte mißkennende RMäuße--
rung". Ob aber die Beschwerde einen Erfolg hatte,  steht dahin. 

1775 legte der Fürst der Zahlung des Cathedratikums an 
den Bischof — in der Landgrasschaft Heiligenbevg jährlich 
53 fl .  15 fr.  — nichts in den Weg. Nach dem Tode des Kar-
dinals Franz Konrad von Rodt wurde jedoch die Weiterzah-
lung verboten. 

Der Schneider Fidel Back in Sentenhart,  der über ziem-
lich Vermögen verfügte,  wollte seine 25 Jahre alte Tochter im 
weißen Kloster in Pfullendorf ins Noviziat eintreten lassen. 
Der Am mann mußte ihr im Auftrage des Amtes angemessene 
Gegenvorstellungen machen. Aber sie entgegnete,  sie sei 25 
Jahre alt  und könne nicht begreifen, wie man ihre natürliche 
Freiheit  beschränken wolle.  Wenn es ihr im Kloster nicht ge-
falle,  habe sie zwei Jahre Zeit ,  wieder auszutreten. Auf An-
frage in Donaueschingen erhielt  sie die gewünschte Erlaubnis.  
Ebenso durfte auf Antrag ein 35 Jahre altes Mädchen au? 
Altenbeuren in S.  (Katharina eintreten (5. bzw. 10. April  
1788). 

Am 1. Dezember 1785 erklärte der Fürst,  er habe als 
„erbetener und bestimmter Erbvogt,  Schutz- und Schirmherr 
und zumteil  als Stifter" der im Land bestehenden Klöster die 
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Verbindlichkeit ,  dafür zu sorgen, daß die (Stiftungsgüter nicht 
durch die Aufnahme einer unverhältnismäßig großen Zahl kW-
sterlicher Personen geschwächt Würden. Sämtliche Klöster durf-
ten daher ohne höchste Genehmigung keine Novzen mehr auf-
nehmen 8 .  Alle Einkleidungen und Professionen hatten zu 
unterbleiben. Diese Maßnahme sollte nur den ersten Schritt  
bedeuten für die Aufhebung aller Klöster,  die Fürstenberg die 
Miötel l iefern sollte für die Verbesserung des Schulwesens. 

Die Aufhebung der Klöster gelang bekanntlich erst  nach 
dem Reichsdeputationshauptschluß, da vorher das Einver-
ständnis der römischen Kurie und des Bischofs von Konstanz 
nicht zu erlangen mar. 

Mit Genehmigung des Bischofs von Konstanz hatte seit  
1784 die fürstenbergische Weltgeistl ichkeit  3,  die Ordensgeist-
lichkeit  4 vom Hundert ihres Einkommens an den fürstenbet--
gischen Schulson!ds zu zahlen. Die Zahl der Jahre, während 
deren die Zahlungen zu leisten waren, behielt  sich der Bischof 
vor; aber da Fürstenberg nicht duldete daß der Bischof Ein-
blick in den Vermögensstand der Klöster erhielt ,  bestand Ge-
fahr,  daß die Geistlichkeit  allerlei  Zudringlichkeiten ausgesetzt 
wurde. 400 fl .  und die Stolgebühren sollten steuerfrei bleiben. 
Die Pfarrer machten Schwierigkeiten und zahlten nur lang-
sam und unwillig.  Trotzdem ließ sich der Bischof bestimmen, 
1795 die Beiträge auf weitere fÜirts Jahre zu genehmigen. Es 
handelte sich — ein Zeichen, wie arm die Pfarreien, Stifter 
und Klöster im Heiligenbergischen waren — um sehr beschei-
dene Summen. 1796 waren es im ganzen Oberamt nur 107 fl .  
IV2 kr. ,  obwohl neuerdings nur noch 300 fl .  steuerfrei waren. 

Die Regierung sah sich daher auch nach anderen Ein-
nahmequellen um. Im Amt Iungnau und anderwärts war es 
üblich, daß 'die Untertanen vom Pfarrer ein in Wein, Brot 
usw. bestehendes sog. Fastnachtsküchlein erhielten. Die Regie-
rung trug nun Sorge, daß diese Abgabe in Geld umgewandelt  
courbe zugunsten der Erhöhung der Lehrergehälter.  In Sen-
tenhart hatte ber Pfarrer als Fastnachtsküchlein 3 Eimer Wein, 
2 Viertel Kernen unb 2 Viertel Roggen gegeben. Er war für 
seine Person bereit ,  statt  besten 6 fl .  30 kr.  an den Lehrer zu 

8 Zur Politik Maria Theresias betreffs der Novizenaufnahm« vgl. 
die Ausführungen Thiemo Raschls über Wiener Reisen des Abtes 
Martin Gerbert von 6. Blasien in Z. E>. O. N. F. 40, S. 517ff. 



76 Hermann Baier, 

zahlen. Die Regierung meinte,  er könnte 11 oder zum min-
desten 8 fl .  zahlen, dann habe der Lehrer mit Einschluß der 
Bezüge aus dem Mesnerdienst ein Einkommen von 114 fl .  

Vom 17. bis 26. oder 27. August 1719 sollte von drei 
Jesuiten in Frickingen Mission gehalten werden. Obwohl es 
Erntezeit  mar,  erwartete der Graf,  daß alle Untertanen der 
ganzen Herrschast sich unbedingt einen oder zwei Tage daran 
beteiligten; damit die Erntegeschäfte nicht zu sehr beeinträch-
tigt wurden, mußte innerhalb der einzelnen Familien abge-
wechselt  werden. Das Oberamt hatte baifür Sorge zu tragen, 
daß außerhalb der Kirche, die für solchen Andrang sich als zu 
klein evweifen mußte, eine Rednertribüne, ^Beichtstühle und 
Kommunionbänke aufgeschlagen wurden, und daß die Wirte 
für hinreichend Essen und Trinken sorgten. Von Uberlingen 
mußten noch vier Kapuziner und vier Franziskaner zum 
Beichthören herbeigeholt  werden; aber die Kapuziner fühlten 
sich beleidigt,  weil  die Einladung vom Oberamt und nicht von 
den Jesuiten ausgegangen war, und zeigten keine Neigung zu 
kommen. Die Missionen in Bettenbrunn 1733 und Burrweiler 
1754 wurden in den Heuet verlegt.  Offenbar hatte feit  1733 
in der Herrschaft keine Mission mehr stattgefunden, und die 
Regierung 'wollte 1754 Gelegenheit  geben, daß „die von seich-
terem Lebenswandel seiende Untertanen und andere zu einer 
christl icheren Aufführung angeleitet" würden. Die Beteiligung 
war jedoch nicht groß, weil ,  wie das Oberamt schrieb, kurz zu-
vor in Königseggiwald Mission gewesen >war, und weil man 
mitten im Heuet stand. Damit es nicht wieder zu einem Miß-
erfolg komme, verlegte man 1756 die Mission in Bettenbrunn 
in die Zeit  unmittelbar vor Ostern. Diesmal hatte in den 
ersten drei Tagen die eine, in den folgenden drei Tagen die 
anidere Hälfte aus jedem Haus „unausbleiblich" bei allen 
Predigten zu erscheinen. Unter diesen Umständen war natürlich 
die Beteiligung sehr groß. 1769 fand in Bettenbrunn eine 
dreitägige Rekollektion statt .  Bis 1770 aber hatten „sich unter 
den Knechten und Hirtenbuben bei Gelegenheit  der Weid die 
abscheulichsten Laster ausgebreitet ,  zu deren Ausrottung das 
Mittel  der geistl ichen Missionen für das bequemste angesehen 
wirid." Bei Vermeidung von 10 Reichstalern Strafe mußten 
die Dienstknechte, Dienstbuben itnb Söhne, bie bas zehnte 
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Lebensjahr zurückgelegt hatten, fleißig und ununterbrochen 
zur Mission geschickt roerden. An die Jesuiten erging die aus-
drückliche Weisung, sie möchten „mit denen Hirten- und an-
deren Buben in puncto mastuprationis (!) et  bestialitatis 
besonders geistreiche exhortationes abhalten V 

Daß die fürstenbergische Regierung noch wenige Jahre 
vor Aufhebung des Ordens sich für Iesuitenmiffionen einsetzte,  
ist  immerhin beachtenswert.  Alles in allem genommen erschei-
nen die Missionen im Heiligenbergischen, obwohl es sich um 
eine weltliche Herrschaft handelte,  als Staatsangelegenheit .  
Die Anregung ging, soweit sich die Jesuiten, wenn sie zu-
fällig in der Nähe waren, nicht von sich aus anboten, von der 
Regierung, nicht von der Geistlichkeit  aus.  

Nach dem Wunsche des Kaisers,  der Gottesdienst in der 
Karwoche möge lediglich nach Maßgabe des Missale Roma-
num gehalten werden, Verfügte  das Konstanzer Ordinariat im 
Frühjähr 1785, die theatralmäßigen Zeremonien mit dem 
Palmesel,  die Herrichtung des hl.  Grabes und die Ausstellung 
des Atters) eil igsten in demselben, sowie abendliche und nächtliche 
Anferistehungsfetern hätten zu unterbleiben. Die Meinungen 
der Pfarrer waren geteilt :  die einen wollten es beim bisherigen 
Brauch belassen, andere wollten das hochwürdige Gut ohne 
Grab aufstellen und andere wollten wenigstens die Aufer--
ftehungsfeier wie bisher halten. Da auch die Abhaltung von 
Betstunden am Karfreitag verboten war,  fühlte sich Fürsten-
berg im folgenden Jahre zu der Erklärung gedrängt,  es sei 
jedermann gestattet ,  seine prifvate Andachtsübung in der 
Kirche zu verrichten; doch feien abends nach der sog. Rump?l-
mette alle Kirchen zu schließen. 1790 richtete man im Oester-
reich tf  che n und auch in andern Herrschaften die Gräber wie-
der auf.  Da es in der Nachbarschaft gestattet  war,  wurde das 
Verlangen auch im Heiligenbergischen gestellt1 0 ,  aber abge-
lehnt.  In Burgweiler kehrte sich der Pfarrer trotzdem nicht 
daran, und da nun auch der Pfarrer in Röhrenbach immer 

9 Gelegentlich wurden die Geistlichen auch angewiesen, gegen das 
überhand nehmende Fluchen und Schwören zn predigen. 1729 ließ die 
Regierung im ganzen Oberamt Haussegen verteilen. 

10 „Der schon lang bestehende und beim gemeinen Haufen zur ©c--
wohnheit gewordene figürliche Gottesdienst läßt sich, so lang das Prie-
stervolk diesen nährt, so leicht nicht abbringen." 
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wieder bat,  den alten Brauch wieder aufleben lassen zu dür-
sen, meinte das Oberamt schließlich 1794, nach seiner Mei-
nung sei zwar ein hl.  Grob höchst überflüssig, nach der An-
sticht des größten Teils ides Publikums aber höchst wesentlich. 
Da der Kirchenfabrik keine Kosten entstanden, könne man dem 
„Verlangen des geistlichen Hirten und seiner Schafe" mit sti l l-
schweigender Duldung entgegenkommen; aber,  wie sie wieder-
holte Gesuche der Pfarrei Donaueschingen abgelehnt hatte,  
lehnte die Regierung auch den Wunsch des Pfarrers von Röh-
cenbach ab, da die hl.  Gräber im Einverständnis mit dem 
Ordinariat abgeschafft  seien und große und unnütze Kosten 
erwüchsen. 

Eine fürstliche Verordnung vom 16. Mai 1786 verbot 
den größten Teil  der bisher üblichen Prozessionen. Daraufhin 
ließ der Bischof die Gläubigen von der Kanzel belehren, die 
Prozessionen feiert  erlaubt und seien in der bisher üblichen 
Weise abzuhalten. Die Pfarrer waren gehalten, dementspre-
chend zu handeln, und erhielten Weisung, in das geistliche Fach 
einschlagende Befehle -vom Amt nicht mehr anzunehmen, wenn 
ihnen die Mitwirkung des Bischofs bei derlei Erlassen nicht 
bekannt gemacht fei.  Nunmehr verfügte der Fürst am 1. Juli ,  
bei weiteren Zuwiderhandlungen seien Ortsvorgesstzte und 
Gerichtswevwandte mit 10 Reichstalern, andere Leute mit 
2 Reichstalern zu bestrafen. Im Falle der Unbeibringlichkeit  
traten Gefängnis,  Arbeits- und andere Leibesstrafen an die 
Stelle der Geldstrafen. Die Pfarrer Waren in größter Verle-
genheit ,  Äa z. B. bei der Generawisitation am 4. Juli  der 
Dekan von Weildorf dem Pfarrer in Immenstaad einschärfte,  
er habe sich nicht an die landesherrliche Verordnung zu hal-
ten. Auch die Untertanen, die zu nichtsürstenbergischen Pfar-
reien gehörten, wo die Prozessionen wie bisher gehalten wur-
den, waren verpflichtet,  die Beifehle ihres Landesherrn zu be-
folgen. Als die Bittwoche des Jahres 1787 herannahte, mel-
deten sich sast gleichzeitig der Fürst und der Bischof.  Am 7. 
Mai verfügte der Fürst,  die Kreuzgänge am Markustag und 
an den drei ersten Tagen der Bittwoche dürften wieder über 
Feld gehen, aber nicht mehr als eine Stunde vom Ort weg 
und im allgemeinen nicht über die Pfarrgrenzen hinaus. Alle 
andern Flurprozessionen zu Fuß und zu Roß waren verboten. 
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Die Fronleichnamsprozeffion durfte auf die hergebrachte Weise 
gehalten werden. Statt  der abgestellten Prozessionen, Eschritte 
und Kreuzgänge hatte in jeder Pfarrkirche eine Betstunde vor 
ausgesetztem Allerheiligsten stattzufinden. Die Prozessionen 
an den Monats- und Bruderschaftssonntagen und an den 
Liebfrauentagen durften sich nur um die Kirche herumbewegen. 
Der Generalvükar ordnete am 8. Mai an, die Pfarrer hätten 
es zu halten wie in früheren Jahren. Im allgemeinen hielten 
es Pfarrer und Gemeinden mit dem Bischof.  Ob das Ober--
amt Heiligenberg von sich aus Erhebungen angestellt  hätte,  
mag dahingestellt  bleiben. Jedenfalls mußte es den Dingen 
nachgehen, nachdem das Oberamt Meßkirch, wo die Bewölke-
rung sich nur murrend dem landesherrlichen Befehle fügte,  
gemeldet hatte,  die Sentenharter feien am Montag der Bitt-
woche in Prozession nach Meßkirch (zwei Stunden),  am Sams-
tag nach Engelsiwies (über drei Stunden) gegangen. Die 
fürstliche Regierung forderte strenge Ahndung der Widersetz-
lichkeit .  Nachdem also festgestellt  war,  daß die Sentenharter am 
Montag nach Meßkirch, am Dienstag nach Liggersdorf,  am 
Mittwoch nach Rast,  am Donnerstag um den eigenen Esch 
und am Samstag nach Engelswies gegangen waren, erhielten 
der Ammann und die Gemeindepfleger je 30, 25 andere 
Bürg er je 6,  11 Witwen und alte Jungfern je 2 Reichstaler 
Strafe.  Es lag auf der Hand, daß der Heine Ort — es war 
wohl kaum eine Familie nicht bestraft  woriden — die 262 
Reichstaler nicht aufbringen konnte; aber es sollte ein für alle-
mal ein abschreckendes Beispiel aufgestellt  werden. Anderwärts 
war die fürstliche Verordnung zumeist nicht besser befolgt wor-
den, und so trug die Bitbwoche des Jahres 1787 den Unter-
tanen der Landgrafschaft Heiligenberg über 2000 Reichstaler 
Geldbußen ein. In Burgweiler war man früher am Himmel-
fahrtstag in Prozession in alle neun zur Pfarrei gehörigen 
Ortschaften geritten und hatte überall  den Esch gesegnet.  Als 
die nicht fürstenbergifchen Pfarrgenossen in Spöck und Wald-
beuren das Festhalten am alten Brauch verlangten und mit 
Zehntverlweigerung drohten, gab der Pfarrer schließlich so 
weit  nach, daß er eine kurze Eschprozefsion hielt .  In Ried heim 
machte man den Teuringer Eschritt  mit und ging am Diens-
tag nach Pfingsten mit der Prozession nach Mavkdorf;  in 
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Wittenhofen hatte eine Viehbenediktion stattgefunden. Die 
Ochsenbacher,  Mettenbucher und Hornsteiner gingen mit der 
Pfarrei Denkingen um den Esch, weil  sie das letzte Zirkular 
„unrecht verstanden" hatten, und weil der Pfarrer von der 
Kanzel vertu nldet hatte,  die Füristenberger dürften wieder mit 
Kreuz um den Esch gehen usw. 

Das Oberamt war außer sich, daß der gemeine Mann 
immer noch auf den alten Schlendrian und besonders auf die 
sog. Wetter- und Eschpro-zeffionen (insbesondere an allen Frei-
tagen zwischen Kreuzauffindung und Kreuzerhöhung) versessen 
sei und nicht begreifen wolle,  daß statt  der Kreuzgänge eine 
Betstunde vor ausgesetztem Allerheiligsten der Andacht und 
Orldnung viel angemessener sei,  „als es das Herumlaufen auf 
dem Feld und durch die Wälder sein kann. Die wahre Anbe-
tung Gottes ist  die Erhebung eines ungestörten, unZerstreuten 
Gemütes, und diese hat zu Feld und Wald nicht statt .  Statt  
eines solchen Kreuz- oder Eschganges mag also auf Anhalt  im g 
der Pfarrkinder von den Pfarrherren eine, aber nie eine vier-
bis zehnstündige sog. Betstunde abgehalten werden. Unid es ist  
wahres Mißtrauen und Verunehrung gegen Gott,  wenn der 
eigensinnige, unbeleihrifame Mensch glauben wollte,  daß die 
Segenerteilung auf dem Feld gedeihlicher und wirksamer seye 
als jener,  der vor und nach einer solchen Betstunde in dem zu 
Gottes Verehrung bestimmten Bethause erteilt  wird. Der 
Betende in der Kirche fleht Gott um die Segnung feines Hau-
ses unld der Feldfrüchte mit an, und der Segen, welchen der 
Priester in der Kirche gibt,  erstreckt sich also nicht nur an die 
Fenster,  Türen und Wände des Bethauses, sondern über die 
Personen, Viehstücke, Haus und Felder." Der Wunsch, statt  
eines Kreuzganges ein zehnstündiges Gebet abhalten zu Mir-
fen, war von Deggenhausen ausgegangen. Das Oberamt 
meinte,  das sei zu lang, „als daß man auch dem ebenso from-
men als dummen Bauern eine zaveckmäßige Erhebung des 
Gemütes zu Gott zutrauen könnte." Die Pfarrer selbst waren 
verschiedener Anschauung. „Mehrere Pfarrherren stimmen 
ganz redlich und ernstlich mit uns ein, andere aber haben viel-
leicht ebensowenig Willen als Hoffnung, die Vorurteile des 
gemeinen Mannes zu bekämpfen, und andere Herren nicht 
Mut genug, dem neuerlichen auf die alte Unanständigkeit  ge-
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gründeten Eurialbefehl öffentlich entgegenzutreten; doch alle 
werden keinen Eschgängen mit beiwohnen und die Unter-
tonen sich wohl durch ein Sentenhartisches Strafsbeispiel ab-
schrecken lassen." Dabei war es dem Oberamt klar,  es werde 
nicht möglich sein, die Strafgelder einzubringen oder die ent-
sprechenden Frondienste leisten zu lassen. Die Absicht der Un-
tertanen, eine Abordnung nach Donaueschingen zu schicken, 
vereitelte das Oberamt, trat  aber für eine Ermäßigung der 
Strafen ein, „da die Grafschaft Heiligenberg großenteils an 
die bischöfliche, klösterliche und reichsstädtische Herrschaften 
stoßet,  in welchen der Untertan noch ganz angelegentlich mit 
unnützen Anbächteleien und komischen, fromm aussehen sollen-
den Uebungen beschäftigt wird." Wieviel gezahlt  wurde, ver-
mag ich nicht zu sagen; jedenfalls wurden die noch nicht ge-
zahlten Beträge 1791 nachgelassen. 

1788 bestand Fürstenbeng zunächst auf der Ordnung von 
1786; tfber schon am 10. Juli  ließ es auf Ansuchen verschiedener 
Gemeinden weitere Eschprozessionen zu Fuß zu. Längere Ber-
Handlungen zwischen der bischöflichen Kurie und Fürstenberg 
haben sich offenbar zerschlagen. Die Bauern wurden seit  dem 
Ausbruch der Revolution in Frankreich schwieriger.  1791 er-
klärten sie dem Pfarrer zu Oberteuringen in der Landvogtei 
Altdorf,  wenn er am Himmelfahrtstag den Eschritt  nicht statt-
finden lasse, würden sie es machen, wie es die Dorrtbirner mit 
dem ihrigen gemacht hätten; sie Würden ihn davonjagen; sie 
hätten bald wieder einen andern. , ,Auch sollte er bei einer 
weitem Widersetzlichkeit  ihren Wunsch zu einer guten Himmel-
fahrt haben." Auch die Fürsten berger von Stadel rit ten mit,  
ohne daß der Ammann sie abzuhalten vermochte, und die Be-
teiligung am Eschritt  war stärker als je zuvor.  Die Fürsten-
berger wurden 'gestraft .  1793 bat der Pfarrer,  man möge sie 
doch mitreiten lassen. Eine Antwort scheint er nicht erhalten 
zu haben. 

In Immenstaad pflegte seit  1770 der P.  Stanislaus aus 
dem Kapuzinerkloster Markdorf an gewissen Festtagen als 
Prediger auszuhelfen. So predigte er am 8. Dezember 1786 
auch über die Marien Verehrung. Dabei leistete er sich die Ge-
schmacklosigkeit ,  als Muster derselben den HI. Bernhard hinzu-
stellen, der , /durch seine Liebe, Verehrung und Hochachtung 

6 
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gegen Maria würdig geworden, aus den jungfräulichen Brü-
sten drei Tropfen Milch zu verkosten, dahero noch bis auf heu-
tigen Tag bei diesem Orden, anstatt  den englischen Gruß zu 
läuten, die Glocke nur dreimal angezogen werde, welches die 
gemelte drei Tropfen Milch zu bedeuten haben solle." Pfarrer 
und Amtmann stellten iben Prediger alsbald zur Rede. Der 
Kaplan wollte überdies aus der Predigt die Aufforderung 
herausgehört haben, die Gläubigen sollten die Feiertage nach 
der alten Geiwohnheit  halten. Das war nun jedenfalls nicht 
zutreffend. Aber da er1  nach Angabe des Oberamts kurz zu-
vor in Bettenbrunn neben andern „ungereimten Tollheiten 
gegen die Obrigkeiten fehr ungebührlich gegen die Abstellung 
einiger Mißbräuche, z.  B. der Bruderschaften, >der Kreuzgänge 
usw. geeifert  und wörtlich damit geschlossen hatte,  derlei Ver-
ordnungen kämen von den Freidenkern -her; Maria a'ber,  die 
dem Teusel den Kops zertreten, werde ihn auch seinen An-
hängern zertreten", so glaubte das Oberamt ohne weiteres,  er 
habe sich auch in Immenstaad ähnlich geäußert.  Auf die Vor-
lage der Predigt verzichtete das Oberamt, „just als wenn er 
nichts anderes predigen könnte, als was er geschrieben hätte." 
Diesen „rüstigen Verfechter der extemporffierten Albernheit" 
durste also das Kloster nicht mehr zum Predigen ins Heiligen-
bergtsche schicken, sondern einen andern, der „sich pur an das 
Evangelium und an die echte christl iche Sittenlehre halten 
solle,  um nicht in einer Stund bei dem einfältigen Volk mehr 
zu verderben, als ein anderer,  aufgeklärter Prediger und selbst 
die Obrigkeit  in Jahr und Tag nicht tvielder gutmachen kön-
nen." Auf Bitte des Pfarrers in Immenstaad sah man davon 
ab, dem Kloster mit dürren Worten zu erklären, man werde 
ihm das Weinsammeln in Immenstaad — angeblich bekamen 
sie dort jedes Jahr zwei bis drei Fuder — verbieten, wenn 
der Ton der Predigten sich nicht ändere. Sie verstanden aber 
zweifellos,  was gemeint war,  als sie ersucht wurden, sie soll-
ten jsich für die Zukunft auf den fitrftenbergtfchen Kanzeln 
pur an die HI. Schrift  und wahre Sittenlehre halten, folglich 
alles Aftereifers und der legendenmäßigen Ungereimtheiten 
und aller unsitt l ichen Anzüglichkeiten enthalten", sonst könnte sich 
das Oberamt „zu unangenehmen Vorkehrungen verbunden sehen." 

1 oder einer feiner Orbensbritber? 



Über Joseph Freiherrn von Laßberg und 
seinen Anteil an der Geschichtsschreibung 

des Bodenseegebietes. 
Von Dr. Max Binder,  Kluftern. 

1. Zur Laßberg-Forschung. 

Am 15. März 1930 sind 75 Jahre verflossen?, seitdem im 
Alten Schloß zu Meersburg Joseph Maria Christoph von Lah-
berg den Seinigen genommen wurde. Damals haben wohl 
viele Freunde um ihn getrauert;  die allermeisten freilich, die 
mit chm jung gewesen und mit denen er sich am engsten ver--
buniden fühlte,  waren, «schon zum Teil  lange >vor ihm, aus dem 
Leben geschieden. Wer ihn erlebt hatte,  und sei es auch nur 
auf äußerliche Art,  konnte den starken Eindruck dieser mar-
kanten urid einzigartigen Persönlichkeit  nicht mehr in sich ver-
wischen. 

Bei seinen Zeitgenossen brauchte Laßberg für sein Anden-
ken nicht zu sorgen; aber der sein Leben lang von der eigenen 
Bedeutung so bescheiden Denkende hat wirklich sein Möglich-
stes getan, um alles,  was irgendwie nach Liebe zu Ruhm 
hätte laussehen können, zu verbannen. Als ihn einst ein Freund 
bat,  sich doch auch von dem berühmten Porträtmaler Felix 
Maria Diogg, der gerade in der Gegend war, malen zu lassen, 
gab er die denkwürdige Antwort:  „Meinen Söhnen wird das 
Bild des Vaters,  solange sie leben, nicht aus der Seele 
schwingen; die Enkel kennen den alten Großvater schon nim-
mer, und dann wandert das Bild auf den Gang und verliert  
sich am Ende mit anderem aus der Mo'de gekommenen Haus-
rat gar aus dem Hause. Ich halte es nicht der Mühe wert,  das 
Bild eines Homo ing.lorius,  wie ich bin, auf die Nachwelt zu 
bringen." Und als es sich darum handelte,  daß in Dalps Werk 

6* 
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über bie Ritterburgen ber Schweiz, welches Gustav Schwab 
herausgab, auch eine Beschreibung vom Schloß Eppishausen, 
bas Laßberg bamals gerabe verließ, um nach ber Meersburg 
überzusiedeln, aufgenommen werbe, ba bat er ben Verfasser,  
in ber größten Sorge, es möchte von ihm selbst zu viel bie 
Rebe sein, um bie Zusicherung, baß von seiner Person mög-
lichst wenig geschrieben werde. Man solle ben Artikel über-
haupt bloß historisch bearbeiten unb von ber Neuzeit  nur 
etwa Folgendes sagen: „Es war einmal ein Mann ba, ber hieß 
so unb so unb hatte gute Bücher unb Hanbschriften unb an* 
bere Antiquitäten unb teilte sie gerne anderen mit;  jetzt aber 
wohnt er auf ber schwäbischen Erbe unb ist  unb bleibt da 
derselbe, ber er burch 26 Jahre in betn schönen Thurgau war." 
„Ich weiß es," fährt er bann fort ,  „baß ich in der Schweiz 
einige wenige Männer zurücklasse, deren freundschaftliches 
Wohlwollen mir auch über die blauen Fluten des Bodensees 
folgen wird und dieses Bewahrtsein genügt meiner ganzen 
Ruhmbegierde." 

So Laßberg. Einige seiner Freunde aber dachten mit 
Recht an ihre Verpflichtung, das Bild dieses seltenen und 
hervorragenden Menschen und das Zeugnis seiner bedeuten-
den Leistungen der Nachwelt zu überliefern. 

Unter den vielen Nekrologen, die in den ersten Wochen 
nach Laßbergs Tod in Zeitungen erschienen, (verdient zwar 
nur einer festgehalten zu werden: der seines langjährigen 
Freundes, des Generals von Madroux, mit betn er auch in 
regem Briefverkehr gestanden war \  Eine. sehr prägnante 
Charakteristik,  bie allerbings auf Einzelheiten verzichtet,  ist  bie 
(öebenfrebe auf Laßberg von August Näf aus St.  ©allen2 .  
Eine wirkliche Lebensbeschreibung aber bildet erst  die neun 
Jahre nach feinern Tod veröffentlichte „Erinnerung an Joseph 
von Laßberg". Ihr Verfasser ist  der damalige Bischof Karl 
Johann von Greith Er hatte als Stiftsbibliothekar in St.  
Gallen, wohin Laßberg bei seinen Studien häufig kam, ihn 
im Jahre 1830 kennengelernt und blieb ihm bis zu feinem 
Tobe in Freundschaft zugetan. Was dieses Lebensbild so sehr 

' Augsburger Allgemeine Zeitung 1855, Nr. 81 u. Nr. 194. Von 
Madroux sind 46 Briefe an Lahberg vorhanden. 

- Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees, Band 9, 1878. 
3 Historiisch-politische Blätter, Bd. 53, 1864. 
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auszeichnet,  das ist  der Umstand, daß sein Verfasser nicht nur 
biographische Daten gibt,  sondern Lahbergs Charakter und 
Weltanschauung in den Mittelpunkt rückt und sich, wenn auch 
mitunter einseitig urteilend, bemüht,  dessen Leben als ein 
Ganzes verständlich zu machen. 

Aus dieser Darstellung beruhen fast allein die kurzen Be-
schreibungen von Franz Muncker4  und von Wilhelm Sche-
rer \  Greiths „Erinnerung" ist  jedoch andererseits für einige 
wichtige Perioden von Laßbergs Leben viel zu skizzen- und 
lückenhaft;  auch mußten nicht wenige Angaben später berich--
t igt werden 6 .  

Da unternahm es ein durch seine wissenschaftlichen Nei-
gungen mit Laßberg eng verbundener Freund, welcher seit  
1840 viel aus der Meersburg zu Gast war,  der Germanist 
Franz Pfeiffer aus Solothurn, des Meisters Briefwechsel mit 
i lhland herauszugebenPfeiffer hatte ursprünglich den Plan, 
eine Geschichte der deutschen Philologie zu schreiben. Da die 
Ausführung sich immer wieder verzögerte,  so wollte er doch 
wenigstens einen Beitrag d-azu l iefern, in dem er als grund-
legende Materialsammlung eine Reihe von Briefen berühmter 
Germanisten herausgab. In der von ihm begründeten Zeit-
schrift  „Germania" 8  erschienen denn auch einige sehr inter-
essante Briefsammlungen, die Brüder Grimm, Ilhland, Lach-
mann, Hoffmann von Fallersleben u. a.  betreffend; als die 
reichste Fundgrube aber erwies sich der Briefwechsel Laßbergs. 
Mit »großer Liebe und Sorgfalt  hat Pfeiffer dessen Nachlaß, 
im Einvernehmen mit seinen Töchtern sowie der Witwe 
Uhlands, die letzten Monate seines Lebens gewidmet Ein 
nicht genug zu bedauerndes Unglück aber war es,  daß Pfeiffers 
Absicht,  diesem Briefwechsel eine biographische Schilderung 
Laßbergs Voraus zu schicken, durch seinen allzu frühen Tod 

4 Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 17. 
5 Badische Biographi-en, Bd. II. 
6 Bergl. I. M. Wagners Bor rein1 zu Pfeiffers Briefwechsel zwi-

schen Joseph Freiherrn von Laßberg und Ludwig Ilhland 1870. 
7 Siehe vorige Anmerkung. Pfeiffer hat auch das Verdienst, am 

meisten für die Herausgabe ber Laßberg'fchen Handschriften getan zu 
haben. 

* Germania, Vierteljahrsschrift für deutsche Altertumskunde, Bd. 
11—13. 

11 Dem Briefwechsel Laßberg-Uhland sind noch die Briese Laßbergs 
an Pfeiffer beigegeben. 
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vereitelt  wurde. Pfeiffer hätte nicht nur als Mitlebender uns 
Laßberg menschlich näher bringen können, sondern er wäre 
um jene Zeit  roohll  noch der einzige gewesen, der,  mit seinen 
li terarischen Bestrebungen vollständig vertraut,  der Nachwelt 
ein Bild vom Germanisten auf der Meersburg zu zeichnen 
imstande war.  So ist es gekommen, daß ein Mann, dem die 
deutsche Literatur- und Sprachwissenschaft,  die deutsche Ge-
schichts- und Sagenforschung so viel verdankt,  und — was 
mehr ist  — den das deutsche Volk wegen seiner unermüdlichen 
Förderung der Kenntnis der älteren deutschen Poesie neben den 
Brüdern Grimm und Uhland kennen zu lernen ein Anrecht 
hätte,  von philologischer Seite bisher nicht gewürdigt worden 
ist ,  obwohl schon viele Gelehrte den Gewinn verspürt und an-
erkannt haben, den die deutsche Literatur von seinen Schriften, 
besonders seinem Liedersaal und der geschichtlichen (Einleitung 
dazu, dann seiner Handschriftensammlung und Bibliothek, so-
wie den unzähligen Anregungen, die er seinen Freunden und 
Fachgenossen im Erforschen „der Albvorderen Reden und Ta-
ten, Sprach und Gesang" geben konnte, seither gehabt hat.  

Umso dankbarer muß man dafür sein, daß Pfeiffer we-
nigstens einen Weg gezeigt hat,  auf dem man den geistigen 
Reichtum Laßbergs mit erschließen muß; denn in den Briefen 
enthüllt  sich erst  recht seine überaus vielseitige Forschungs-
tätigfeit;  die Art und Weise seiner l i terarischen Entdeckungen, 
die Entstehung und das Heranreifen feiner Werke; in ihnen 
zeigt sich aber auch feine menschliche Größe: d,ie bewunderns-
würdige Bescheidenheit ,  die schlichte Dienstfertigkeit  und die 
feurige und bei allen, mit denen er zusammen kam, Begei-
sterung weckende Hingebung an die große Sache. Diese Briefe 
sind die ergiebigste Quelle,  aus der man jetzt für die Beurtei-
lung feiner Persönlichkeit  schöpfen kann. Gewiß aus dieser 
Erkenntnis heraus verfolgten nun den gleichen Weg wie 
Pfeiffer bald darauf Johannes Meyer aus Frauenfeld, der 
die Briefe Laßbergs und Pupikofers 1 0 ,  und später Carl Ritter 
aus Trogen, der den Briefwechsel Laßbergs mit Zellweger1  

veröffentlichte.  Dadurch war endlich auch ein Einblick gewährt 
10 Alemannia, Zeitschrift für Sprache, Literatur und Volkskunde 

des Elsasses, Oberrheins und Schwaben, Bd. 15 u. 16, 1887 u. 1888. 
1 Garl Ritter, Briefwechsel zwischen Freiherrn von Laßberg und 

Johann Kaspar Zellweger. 1889. 
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in die historischen Studien Laßbergs; eine ganz erstaunliche 
Menge von Forschern und Schriftstellern vornehmlich aus der 
Bodenseegegeud werden darin berührt, mit denen er, meist 
als Gebender, im Gedankenaustausch sich befand. Aber Meyer 
tat noch mehr: bei der Veröffentlichung von Pupikofers „Er-
innerungen" 2, die selbst schon manches Neue aus Lahbergs 
Le'oen gebracht hatten, fügte er aus Eigenem, offenbar aus 
mündlicher Tradition und unbekannten Dokumenten, noch 
viele wertvolle und aufschlußreiche Bemerkungen hinzu. 

Nicht weniger reizvoll sind die Aufzeichnungen des Pfar-
rers I. C. Mörikofer 3; sie sagen zwar über Laßberg selbst nicht 
sehr viel, wohl aber enthalten sie eine ausführliche Eharakte= 
risieruug der geistigen Umwelt, in der sich diefer während 
feines Thurgauer Aufenthaltes bewegte. 

Aber auch die Briefpublikationen nahmen einen erfreu-
lichen Fortgiang: D>ie Briefe an Sulpiz Boisserse^, den Er-
wecker und Förderer altdeutscher Kunst, verraten Laßbergs 
ungewöhnliches Verständnis auf diesem Gebiet. Zugleich ent-
halten sie die schätzbarsten Notizen über genealogische, kunst-
kritische und literarische Fragen. Eine Auswahl von Brief-
stellen, die Hübner in seinem Buch über Jakob Grimm gibt", 
enthalten Berichte Laßbergs über deutsche Rechtsaltertümer, 
vorzugsweise über mehrere von ihm gefundene Weistümer; 
einige Briefe an den Historiker MoneG erweisen sein Inter-
esse auch an literarischen und historischen Fragen allgemeiner 
Art und in dem kürzlich durch Julius Dorneich bekannt ge-
machten Briefwechsel mit dem Freiherrn von And law7 ler-
nen wir den Greis noch als mutigen Kämpfer gegen die poli-
tischen Verkehrtheiten der Revolutionszeit von 1848 kennen. 
Mit wesentlich andern Fragen befassen sich schließlich die 
wenigen Briefe Laßbergs an die beiden Schwestern Ludowine 

2 Thurgauische Beiträge zur Vaterländischen Geschichte, Bd. 3-5, 
1895. 

3 Thür ganische Beiträge zur Vaterländischen Geschichte, M>. 25, 
1885. 

4 Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein, Heft 62, 
1896. 

5 Hübner, Jakob Grimm und das Deutsche Recht, 1895. 
" Neue Heidelberger Jahrbücher, Bd. VII. 
7 Freiburger Diözefnnovchiü, N. F., Bd. 27. 
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und Sophie von Haxthausen 8; isie sind Dokumente seines ge-
mütvollen, auch für Zartes empfänglichen Wesens. 

Gestützt auf die bis jetzt veröffentlichte Korrespondenz, 
die nicht nur in Laßbergs außerordentlich weitreichende Be-
ftrebungen, fondern auch in feine gewinnenden menschlichen 
Eigenschaften und feine humane Gesinnung (EinbM geben; 
gestützt ferner auf die (Ergebnisse von mancherlei archwalischen 
Forschungen unb ganz besonders auf die inhaltsreichen Briefe 
ber Annette v. Drofte-Hülshoff hat Othmar Scheiwiller in 
fein Buch über bie Dichterin 9 mehrere überaus reizvolle Ab-
schnitte über Laßberg eingefügt — bas Beste unb Grünblichste, 
was bis heute über ihn gesagt 'ist, — in benen feIbstoerftänb= 
lich bie Beziehungen zu seiner Schwägerin Annette das größte 
Interesse beanspruchen. Unbeirrt durch einige temperament-
volle, aber auch ungerechte Aeußerungen, welche b'te Dichterin 
gelegentlich über ihren Schwager und feine gelehrten Freunde, 
„bie Nibelungenreuter", getan unb mit benen sie unbewußt 
bem Nachruhm Laßbergs boch wohl geschahet Hat, erkennt 
Scheiwiller als bas Wesentliche bte Anziehungskraft, welche 
bie beiden im Grunde sich fremden Naturen doch immer wie-
der für einander besaßen. In ber übrigen weitverzweigten 
Droste-Literatur, in welcher gelegentliche Schilberungen Laß-
bergs naturgemäß nur als Beigabe, zur Veranfchaulichung der 
Umwelt der Dichterin in Meersbr ug vorkommen, sin bet sich 
kaum Neues unb Wichtiges über ihn 10. 

Je mehr es nun aber zu Tage tritt, welchen Reichtum ber 
Gebanken und welche Schönheit und Weisheit der Lebensart 
die Briefe Laßbergs widerspiegeln, desto mehr möchte man 
wünschen, daß von seinen überaus zahlreichen, noch in Fami-
lienbesitz unb öffentlichen Archiven schluimmernben Briefen 
recht viele besannt gemacht roenben, ebenso wie auch bie Briefe 
feiner Freunde an ihn, von ibenen im Jahr 1914 bitrch einen 

8 A. Reifferscheid, Freundesbriefe von Jakob u. Wilhelm Grimm, 
1878. 

" Othmar Scheiwiller, Annette von Droste-Hülshoff in der Schweiz, 
1926. 

10 Außer den genannten Werken trifft man noch vereinzelte Be-
merkungen über Laßberg oder seine Familie in der Biographie Albert 
v. Jttners von H. Schreiber u. in de,m Leben Esers von P. Beck. Eine 
Beschreibung seiner Handfchtiftensam mlung bieten „Die Handschriften 
'der Fürstlich Fürstenbergischen Hofbibliothek zu Douaueschingen" von 
K. A. Barack, auf welche im Folgenden öfters verwiesen wird. 
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unglücklichen Zufall die allermeisten zerstreut wurden \ Leicht 
lassen sich weit über hundert Männer aufzahlen, mit denen er, 
teilweise recht lange Zeit, in schriftlichem Verkehr stand. Be-
sonders lehrreich wäre wohl sein Briefwechsel, um nur einige 
zu nennen, mit Heinrich Zschotte, Joseph Görres, dem Frei-
Herrn von Stein, mit Gustav Schwab, Iustinus Kern er, Frei-
herrn von Gessenberg unb Albert v. Ittner. Aber auch an-
bere Quellen, wie zum Beispiel Tagebücher von Zeitgenossen, 
bte über ihn wertvolle Ausschlüsse geben können, sinb be-
stimmt noch vorhanden. Es müßte auch wohl bte Erzählung 
noch aufzufinden fein, bte er im Jahr 1829 Jakolb Grimm 
von ber Trifelferburg gab, wo er 17-86 ibert Ritterschlag als 
Johanniter empfangen hatte. Diese Jugenderinnerung wäre 
umso schätzenswerter deshalb, weil über feine Kindheit und 
fein Jünglingsalter bis jetzt nur wenig bekannt unb hierüber 
manches sich Wiberfprechenbe behauptet werben ist. 

Es wirb heutzutage viel historischer Kleinkram ausge-
graben unb viel! Wertloses gebrückt; warum sollte man hier-
an etwas Beachtenswertem vorbeigehen? Allerdings wirb ein 
näheres Eingehen auf Laßbergs Neigungen, Kenntnisse unb 
Tätigkeit jene in ben Literaturgeschichtswerken immer rot20er= 
fehretnbe Meinung, als sei er nur „ein eifriger Sammler alt-
beutscher Sichtungen urab ber Entbedfer einer Nibelungen-
Handschrift" gewesen, von Grunb aus umgestoßen unb bie 
Erkenntins lebendig werben, baß er vielmehr, wenn er auch 
nicht zur Zunft gehörte, in jenen Jahrzehnten ber Wieder-
erweckung ber großen beutfchen Vergangenheit einer iber bahn-
brechenden Führer gewesen ist. 

2. Laßberg der Schwabe. 

Wenn Laßberg zeitlebens seine Liebe zur schwäbischen 
Art nicht verleugnet hat, wenn er mit Begeisterung aleman-
nische Geschichte unb Poesie erforscht unb bas alemannische 
Lanb zum Wohnort sich gewählt hat, so ist trotzdem daran zu 
denken, idaß sein Geschlecht nicht aus Schwaben stammt. Viel-
mehr läßt es sich schon im 12. Jahrhundert in Oesterreich ob 

1 Neuerdings sind wesentliche Teile dieses Briefbestandes von der 
Preuß. Staatsbibliothek, von der Freiburger Universitätsbibliothek und 
der Dortmunder Stadtbibliothek erworben worden. 
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der Enns und in Bayern nachweisen; im Jahre 1123 kommen 
gleichzeitig sechs Laßberg in einer bayrischen Urkunde vor. 
Später gingen einige Linien nach Hessen und Schwaben; und 
sicher verbürgt ist es erst vom Großvater unseres Laßberg, daß 
er im Schwäbischen, un)b zwar in Donaueschingen heimisch 
wurde. Jedoch hiat er wohl seine Jugen-d noch in Oesterreich 
verlebt, da er sich milt der Tochter des Wiener Bürgermeisters 
von Perger verheiratete; er trat aber zu Ansang des 18. Jahr-
Hunderts in Fürftenbergrsche Dienste, in ibenert dann auch Laß-
bergs Bater samt zwei Brüdern verblieb. Mütterlicherseits 
finden wir Laßbergs Ahnen am Oberrhein; seine Mutter war 
aus der.Fam'ilie Malten1. Er selbst aber hat sein ganzes Le-
ben, das beinahe drei Generationen währte, mitten in Schwa-
ben zugebracht, im Land am Bodensee; und nichts konnte ihn 
dieser seiner Heiimait je untreu machen. Einen ehrenvollen An-
trag von feiten des Hohenloheschen Hauses lehnte er ab und 
ebenso verschmähte er eine aussichtsreiche Laufbahn am öster-
reichischen Hofe, wo er 1816 zum Kämmerer ernannt worden 
war. „Ich bin," schreibt er einmal als alter Mann, „von 
Hause aus ein Homo inglorius und das di'gito monftrari hat 
meine Pu>l,se nie schneller schlagen gemacht; sonst hätte ich in 
meinem langen Leben nach sogenannten 'Ehvenstellen gewor-
ben und sie wären mir zuteil geworden; aber .gottlob! Von 
'dieser Krankheit bin ich verschont geblieben." Nur dem Hause 
Fürstenberg fühlte er sich in mehr als einer Hinsicht verpflichtet 
und wenn er catch später keine Stellung mehr bekleidete, so 
bewahrte er ihm doch, wie aus Briefen hervorgeht, auch als 
freier Mann eine treue Gesinnung. Mit Freude und Stolz 
schildert er einem Freunde seinen Besuch der Achalm bei Reut-
lingen, „der Staimmiburg des Hauses, dem ich und meine Bor-
altem 'so manches Iaihr «gedient hoben; denn AchaIm, Urach uwd 
Fürstenberg sind zwar drei Namen, aber nur eine Sache." Unb 

1 Zu dem Geschlecht der Maltzen vgl. Lehr, L'Alsace noble, Bd. II. 
Die Schwester von Lahbergs Mutter, Katherine von Maltzen, besaß 
das Schloß Miartinsburg bei Colmar. Dorthin kam 1786 der Dichter 
Alfieri mit ber Gräfin Albany, .deren Ehrendame Fräulein von Matthen 
roar. Laßberg weilte im Sommer 1787, von Freiburg aus, roo er stu-
dierte, gleichfalls bort unb lernte außer ben Genannten auch ben Dichter 
Pfeffel unib seine „Kriegsschule" und damit auch ein Stück alemanni-
schen Geisteslebens westlich des Rheins kennen. 
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noch im hohen Atter bekennt er, wieviel er diesem Hause in 
seinem Leben zu verdanken habe 2. 

Laßbergs Wohnsitz kann man sich, wenn man sein Lebens-
werk betrachtet, kaum wo anders denken a)Is mitten drin im 
Sängerlande, wie er das ganze Bodenseegebiet oft nennt. Von 
Heiligenberg aus schon hatte er sich die Heimat des Minne-
fängers Konrad von Helmsdorf erworben, das zu seiner Zeit 
aus einem kleinen, von Bagnato erbauten Schloß bei Immen-
staad bestand, und mit dessen Beisitz die Zugehörigkeit zur 
Reichsritterschaft des Hegaus verbunden war. Allerdings nicht 
lange behielt er es; einige Jahre später, 1811, fund er an der 
Burg Eppishausen im Thurgau, wo früher auch die Helms-
dorfer gehaust hatten3, Gefallen und hier, im eigentlichen 
,Sängergau", blieb er bis zum Jahre 1837, wo ihn die ver-
schiedensten Gründe bewogen, diesen Sitz zu verkaufen. Er 
plante nun, in der Nähe von Schaphausen sich niederzulassen, 
als zufällig die Meers>burg vo.m Badüschen Staat beim Ver-
kauf ausgesetzt wurde. Mit Begeisterung ergriff Laßberg die 
Gelegenheit, die älteste deutsche Burg zu erwerben und wir 
kennen aus vielen Briefen die ergreifende Freude des Greifes, 
an solchem geweihten Orte mit feinen schwäibischen Dichtern 
und Sängern, die er mit der Entdeckung ihrer Liederhund--
schriften zum Teil erst selber wieder zum Leben erweckt hatte, 
im Geiste Zwiesprache halten zu dürfen. 

Wenngleich sich Laßberg eifrig mit Geschichte und Lite-
ratur auch ferner Länder und Völker beschäftigte, wenn er 
gleich seine Studien ebenlso auf die Troubadours wie auf die 
ul-ten schottischen und schwedischen Volkslieder ausdehnte, so 
kehrte er doch immer wieder zum Mittelpunkt seines Denkens 
und Strebens zurück, zum Schwäbischen; und wenn Äer be-
scheidene Mann einst an Uhland von sich selbst schreiben 
konnte, er sei sich bewußt, daß in jener ganzen 'Gegend (des 

2 Andererseits hat auch Laßberg dem Hause Fürstenberg unver-
gleichliche Dienste geleistet. Seine Tätigkeit an der Spitze der Landes-
forstverwaltung, besonders in der Periode (1804—1817),, als er die 
Rsgierungsgeschäfte allein führte, sodann seine Bemühungen um die 
Erhaltung der Souveränität des Fürstentums bis 1806 sowie um deren 
Zurückgewinnung auf dem Wiener Kongreß, roürlden wohl einmal eine 
genauere Darstellung rechtfertigen. 

3) Vgl. Pupikofer, Thür Manische Beiträge zur vaterländischen Ge-
schichte, 1. Heft, und v. Laßberg „Konrad v. Helmsöorf" im Liedersaal, 
2. Bd. 
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Bodensees nämlich) niemand besser imstande sei, ihm bei ge-
schichtlichen Erinnerungen -das Oertliche bestimmter und um-
ständlicher nachzuweisen als er, so ließe sich schon hieraus, 
wenn nicht zudem seine Briefe den hundertfachen Beweis da-
für erbrächten, schließen, welche Vertrautheit er mit Sage und 
Geschichte, Sitte und Volkstum, vor allem aber mit der Natur 
der Bo'denseelandschast besaß. „Für mich," schreibt er ein 
andermal, „hat es etwas ganz Eigenes, Ergebendes, auf ber 
Stelle zu stehen, wo ein meinem Geiste oder Herzen verwand-
ter Mann einst geatmet, .gelebt und gewirkt hat. Aus der Ge-
stalt des Landes, den Baumen, Wiesen, dem Flusse und den 
Bergen, bei denen er aufgewachsen, schließe ich auf die ersten 
Empfindungen, die in feiner Brust aufstiegen, auf die Wen-
dung, die fein Sinn genommen und behalten hat und ich 
lerne daraus seine Schriften weit besser verstehen." Man hat 
nun freilich behauptet, Laßberg habe in seiner allzu großen 
Vorliebe für Schwaben zu Unrecht eine Reihe von Dichtem 
und Dichtungen dem alemannischen Sprach- und Kulturgebiet 
zugeschrieben, die ihm in Wirklichkeit nicht zugehören. Es ist 
richtig, daß er in einigen Fällen geirrt hat, wie zum Beispiel 
beim Sperrwgel und bei Heinrich von Linove. Wie unwichtig 
ist das aber im Vergleich zu den vielen und bedeutenden 
Fällen, wo er entweder ganz neue Forschungen angestellt hat, 
die heute Allgemeingut der Wissenschaft sind clder wo er we-
nigstens fruchtbare Anregungen und Hinweise gegeben hat4. 
Mit UHl,and stimmte er jedenfalls in fast allen feinen titerar-
geschichtlichen Ansichten überein und es wäre auch heute noch 
gut, wenn man bei umstrittenen Fragen nach Herkunft ein-
zelner Dichter und nach Entstehung ihrer Lieder dem Urteil 
Laßbergs und seiner intimen Kenntnis besonders der thur-
gauischen und vorarlbergischen Rittergeschlechter '.größeres Ge-
wicht beilegen würde. Er kannte 'die Sprache Alemanniens 
genau; er hörte die feinsten Nuancen ufilb hat wohl gelächelt, 
wenn jemand ein Lied der „Bodenfeegegend" zuschrieb; denn 
für ihn gabs in der Bodenseegegend mehr als zehn Dialekte. 

4 Außer der Abhandlung über die schwäbischen Dichter im zweiten 
Band des .Mederfaal" sind viele seiner Erkenntnisse in Briefen nieder-
gelegt; manches mird_ er aber wohl mündlich erklärt haben, sobaß es, 
ohne daß Laßberg für jedes einzelne Urteil namhaft gemacht werden 
könnte, in den Arbeiten anderer fortlebt. 
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Interessant ist dabei Laßbergs Ansicht vom frühen Entstehen 
der germanischen Dialekte. „Ich bin," schreibt er einst, „darin 
Ihrer Meinung, daß diese Mundarten nicht erst aus dieser 
Umwandlung der Vokale entsprungen seien. Es kommt bei 
'diesen Dingen viel, \a das meiste iCtus Zeit, Volk und Land an, 
von denen gerade die Rede ist. Meine alte, sich immer mehr 
befestigende Meinung ist, daß schon vor Uilftlas Zeit... bei 
den germanischen Stämmen Kwei Hauptdialekte gewesen, so 
rr-ie sie noch sind: Der oberdeutsche und niederdeutsche." 

Aus demselben Gnmbe hielt er auch eine nach ber Ge-
Schichte der Bölkerstämme zu bearbeitende Mythologie ber 
Niederdeutschen wie ber Oberdeutschen für unerläßlich, mbem 
er bie ziemlich verschobenen Voraussetzungen einer jeben ins 
rechte Licht rückte. „So meng man sich," schreibt er barüber 
an Uhtanb, „bei ber niederdeutschen bes Nordens und seiner 
Gott er lehre gänzlich entschlagen kann, so wenig wird man sich 
.beim südlichen und westlichen Deutschland ganz von den 
römischen und damit verwandten Mythen losmachen können; 
aber wir haben Äoch mehr Geschichtliches und mehr Denkmale 
in Bild und Sprache für uns. «Es wäre wohl des Schweißes 
eines Edlen wert, einmal einen Versuch zu machen." Er 
schrieb diese Worte wohl nicht ohne die stille Hoffnung, daß 
Llh'kmd als „Oberdeutscher" die Aufgabe dereinst überneh-
men werde. 

Laßberg hatte sich im Iahve 182O mit dem Plane getra-
gen, eine eigene Zeitschrift für Sprache, Literatur und Ge-
schichte des deutschen Mittelalters herauszugeben, von welcher 
er hoffte, daß sie „allen Freunden des alemannischen Volks-
tums erwünscht sei". Leider wurde diese Absicht nie verwirk-
licht, da er Wenig später-, von einem harten Schicksalschtog ge-
troffen, für einige Zeit jede Öffentlichkeit mied. Dagegen be-
teiligte er sich eifrig an der Zeitschrift des Freiherrn von Auf-
seß, nachher Mones „Anzeiger für Kunde der deutschen Vor-
zeit" und an Wackernagels „Chrestomathie für Schüler der 
altdeutschen Sprache und Dichtkunst". Die Sagenkunde ver-
dankt ihlm eine Untersuchung der Herkunft der „Sieben 
Schwaben" und das Trachtenwerk von Hefner-Alteneck ent-
hält von ihm wichtige Beiträge aus dem Schwäbischen Kultur-
•gebiet. Auch praktische Fragen, wie löte ber Behandlung des 
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Alt- und Mittelhochdeutschen in der Schule, ließen ihn nicht 
unberührt. 

Seinem Eifer in der Erforschung altdeutscher Kunst-
denkmale gebührt besondere Beachtung. An sich voll Ber-
ständms und Sinn für die Werke der bildenden Kunst und 
auf seinen langen Reisen nach Engband, Frankreich und den 
Niederlanden trefflich geschult, mußte Laßberg seiner ganzen 
Richtung nach gerade altdeutsche Kunst am Herzen liegen, für 
deren Wiedererstehen, gleichzeitig mit der Romantik in der 
Literatur, Bertram und die Brüder Boisseree so viel getan 
und für welche sie auch Goethe zu begeistern verstanden hatten. 
Einen Mittelpunkt fanden diese Bestrebungen seit 1819 in 
Stuttgart, als dort, auf Veranlassung des Königs, eine 
Sammlung altniederdeutscher Gemälde von den Brüdern 
Boisseree aufgestellt wurde. 

Mit lder gleichen Leidenschaft, aber auch der gleichen Ent-
deckergabe, wie bei den alten Codices, mar nun Laßberg um 
die Rettung altdeutscher Kunstwerke in den alemannischen 
Landen bemüht, wozu ihm die gefährdeten Schätze der aufge-
hobenen Klöster vielfache (Gelegenheit boten. So verdanN ihm 
der Ehristophaltar der Reichenau, den er für sich erlwerben 
konnte, seine Erhaltung. Auch wird man sein Interesse an 
der heimatlichen Archäologie nicht vergessen dürfen, vor allem 
den Anteil, den er an mehreren Ausgrabungen im Thurgau 
nahm, sowie an solchen bei Hü fingen und anderen Orten des 
Donautals. 

Gas Wesentliche wird aber seine Arbeit an den „schwä-
bischen Dichtern" bleiben, zu denen er auch immer wieder 
zurückkehrte; das Denkmal ist unvergänglich, das er sich gesetzt 
hat mit jener „Sammlung altteutscher Gedichte aus unge-
druckten Quellen", dem Liedersaal, dessen vierter Band das 
Nibelungenlied nach der einen der beiden Hoheneimfer Hand-
schristert füllt5, mit dem Eggenlieid und Sigenot, dem Graven 
Friz von Zolre dem Oetinger und den vielen anderen aufs 
sorgfältigste gepflegten Handschriften. Durch ihn ist Aleman-
niens Ruhm, zur Wiedererweckung der deutschen Poesie des 

5 Eine Mitteilung über die interessanten Schicksale dieser Hanö-
schrist hat Laßberg dem Badischen Legationsrat am Bundestag, L. Büch-
ier, gemacht, bft-c Barock später veröffentlicht h«t (s. Germania, Bd. X, 
S. 505). 
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Mittelalters das Wertvollste beigetragen zu haben, neu be-
stärkt worden. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts haben Goldast 
und Schobinger in «St. Gallen, im 18. Jahrhundert Schilt er 
und Scherz in Straßburg und bald darauf Bodmer und Brei-
tinger in Zürich mit wenigen Gleichgesinnten das Beste aus 
den bis dahin verschütteten Quellen der Archive ans Licht ge-
bracht. Und diese Tradition hat Laßiberg, .wenngleich in einem 
Zeitalter, als auch in andern deutschen Landen der Sinn auf 
die eigene. Vergangenheit sich lenkte, fortgeführt und am Bo-
densee einen Sammelpunkt für dieses gemeinsame Streben 
geschaffen. 

Wie Laßberg in Schwaben und für Schwaben gewirkt 
hat, so hegte er auch den Wunsch, daß seine Handschriften und 
Bücher dereinst nach Stuttgart kämen, das auch ihm „feie 
Hauptstaidt seines geliebten Schwabenlandes" war. Es sollte 
allerdings anders kommen, dadurch, daß der Fürst von Für-
stenberg in hochherziger Weise feine literarischen Schätze für 
die Donaueschinger Bibliothek erwarb''. Auch ein anderer 
Wunsch, der sich an Stuttgart knüpfte, hat sich nicht erfüllt: 
Laßberg wollte gerne die Weingartner Liederhandschrift aus 
der Stuttgarter Bibliothek ziur Abschrift nach Eppishausen be-
kommen 7 und schrieb deshalb auf Uhlanlds Rat persönlich an 
den König von Württemberg, in der Hoffnung, der König 
der Schwaben werde, wie er schreibt, „sie lieber einem schwä-
bischen Manne gönnen als einem Ausländer8". Allein seine 
Bitte wurde abgeschlagen und Uhland und'. Schwab haben sich 
dann in die Aufgabe geteilt, dem verehrten Manne eine Ab-
schrift des ihm so wertvollen Manuskriptes herzustellen. Es 
würde vielleicht am Bilde des Schwaben Lißberg etwas seh-
len, wenn man nicht auch erführe, daß er zuweilen, natürlich 
nur vertrauten Freunden gegenüber, feinem bedrängten Her-

ß Durch Kaufvertrag vom 2. November 1853, wobei Laßiberg das 
Recht der lebenslänglichen Benützung verblieb. 

7 Laßberg beabsichtigte, sie als 5. Band seines „Lisderfaal" heraus-
zugeben. Gustav Schwab hatte deshalb auch Abschriften aus dem Ma-
nessiecodex in Paris -für ihn verfertigt. Bergl. Laßberg, Lieber saail Bd. 2, 
S. XLIII, wo er ihren Konstanter Ursprung und den Anteil des 
Bischofs Heinrich von Klingen b er g überzeugend verficht. Die Handschrift 
ist hcmitegegeben von Pfeiffer unld Fellner in den „Publikationen des 
litterarischen Vereins" Bd. 4, Stuttg. 1843. 

N Gemeint war der Germanist von der Hagen in Berlin. 
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zen Luft gemacht und sich über die Berliner, die ihm seine 
Handschriften oft so 'lange nicht zurüchschickten, und über 
manches andere recht drastisch aiusgelsprochen hatte. Aber er 
erkennt auch an, daß im Norden ungleich mehr Liesbe, Eifer 
und Tätigkeit für manche Teile der deutschen Literatur besteht 
als im Suden; un!d die Norddeutschen ihrerseits haben Laß-
berge Verdienste wohl richtig einzuschätzen gemußt, als er im 
Jahre 1837 zum Mitglied der „Göttinger Gesellschaft der 
Wissenschaften" ernannt wurde. Im übrigen hat wohl kaum 
jemand für Ibie Verständigung von Nord und Süd, für ihr 

'gemeinsames Arbeiten an gemeinsamen Interessen mehr ge-
tan als Laßberg, indem er unaufhörlich neue, persönliche unld 
fachliche Beziehungen schuf zwischen feinen schwäbischen und 
.schweizerischen Bekannten und deinen des übrigen Deutsch--
'lands; irtlbem er für diese mit Hilfe feiner Gastfreundschaft der 
berufene Interpret süddeutschen Wesens wurde und umge-
kehrt Wielen feiner manchmal etwas schwerfälligen allem anrti--
fchen Freunde den Anschluß an die gesamtdeutsche geistige 
Welt vermittelte. Auch hiefür bietet der Briefwechsel Beispiele 
genug. 

So entsteht denn von „Laßberg dem Schwaben" ein BiHd, 
das, wenn >es auch nach 'vierten Richtungen ergänzt wenden 
kann, doch schon jetzt erkennen läßt, daß das Schwäbische, so 
charakteristisch es sich in ihm ausgeprägt hat, ihn niemals eng 
und einseitig machte; sonlderrt daß das Hervorleuchtende bei 
ihm stets das rein Menschliche war. Keines seiner Worte mag 
hiefür so bezeichnend fein wie die in tiefster Verstimmung ob 
der allgemeinen Verhältnisse an Uhlanb gerichtete Aeußerung: 
„ .. ich habe keine Lust mehr zum Arbeiten. Der Haß, ber all-
gemeine Haß, ber alle Menschen ergriffen hat un'b immer gif-
tiger zu werden droht, hat mich so tief betrübt! In meinem 
/deutschten, schwäbischen Herzen ist nichts als Liebe; ich meine, 
tsie sei bas Natürlichste. Warum sollen denn zwei Männer 
nicht mehr miteinander sprechen können, ohne sich mit Blicken, 
Worten oder Händen zu -schlagen? Und doch ist es leider so! 
Muß denn der Krieg Iber Meinungen auch ein Krieg der 
Herzen werden? Und doch ist es nun so!" 
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3. Laßberg als Historiker. 
Inlsoferne das Studium des Schrifttums eines Volles 

•auch die Fragen nach Heimat und Zeit der Dichter, nach dem 
Kulturverlhältnissen, unter denen eine Dichtung entstanden 
ist, sowie eine sachliche Erklärung und Einordnung derselben 
in sich begreift, ist für den Philologen Kenntnis auch der rein 
historischen Umjstänide notwendig, sind Genealogie, Wappen-
kunde, Urkundenlehre nicht weniger von Bedeutung als Kunst-
unld Kulturgeschichte. Allein bei Laßberg geht das Interesse 
an 'der Geschichte, zumal an der Geschichte seiner Heimat und 
.seines Volksstammes, weit über das Maß hinaus, welches 
durch seine literarischen Forschungen beidingt war. Es war 
bei ihm vielleicht das stärkere. Ein Blick auf die historische 
-Tätigkeit wird, mich wenn sie nicht z!u irgend einer zusammen-
fassenden G>efchichts'bmftellamg geführt hat, doch wenigstens 
ein Bild von 'dem ungewöhnlichen Anteil an der historischen 
Erforschung des Bodenseegebietes gelben können. Fiel ja doch 
ider Beginn seiner darauf gerichteten Arbeiten zeitlich zu-
,fianimen Mit jener Woge der Begeisterung, welche die Ge-
schichtsfreUnide von ganz Deutschland ergriff, als man unter 
Führung des Freiherrn vom Stein 1 den Gesunken verwirk-
lichen wollte, alle deutschen Geschichtsquellen von der frühesten 
Zeit bis zum Ausgang des Mittelalters zu fassen, zu erfor-
fchen und dem deutschen Volke zugänglich zu machen. Da ent-
stand eine Ausgabe, die ganz im Sinne Laßbergs war und 
als am 20. Februar 1819 der „Aufruf «an Deutschlands ge-
lehrte Männer und Freunde" erging, mitzuhelfen, da bot er 
unverzüglich feine Mitwirkung an 2. Uebrigens genoß er schon 
in jenen Fahren den Ruf eines gelehrten Mannes unid feine 
Sammlungen von Büchern, Handschriften und Altertümern 

1 Laßberg traf mit dem Frei Herrn vom Stein im Sommer 1S20 
in Konstanz .zusammen. 

2 In einem Brief vom 3. April 1819 an Lambert Büchler, den 
Sekretär der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde. beteiligt 
sich Laßberg an dem gemeinsamen wissenschaftlichen Unternehmen u. a. 
in folgender Weise (s. Archiv dieser Gesellschaft, Bd. I, 1820): Er gibt 
„Nachricht von dem Schicksale bcr bei Gerbert (3ter Alemannicum) er-
wähnten Handschriften auf dem Schlosse Hohencms; von der Handschrif-
tenisammbung zu St. Gallen und insbesondere auch der des Gedichtes: 
Waltharius Manufortis, dessen Bearbeitung für die Sammlung er über-
nehmen will; von dem Codex traditionum S. © allen si um; von einer 
Chronik der Grafen und Freiherrn von Zimmern, desgleichen von einer 
ber Grafen von Helpenstein". 

7 
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müssen schon ziemlich bedeutend gernefett sein, Wie die anmu-
tige Erzählung beweist, welche zwei Gelehrte von ihrem Ve-
rsuch ig Eppi Hausen im Sommer 18)19 gegeben haben 3. 

Was ihm zunächst einmal zu feiner großen Ueb er legen-
heit in diesem Wissenszweig verihalf, die ihn dann befähigte, 
•allen Mitforschern mit Rat und Kenntnissen beizustehen, das 
war seine Vertrautheit mit den Urkunden. Unermüdlich legte 
er sich davon Sammlungen an und gestaltete sie allmählich 
aus; ermunterte feine geschichtsforfcherVden Freunde, nach 
Dokumenten jeder Art Umschau zu halten; unlb ihm haften 
wir es zu verdanken, >daß einige unter feiner Mitarbeit ent-
standene Gefchichtswerke, wie die Geschichte des Thurgaus- und 
die von Appenzell, so reichliche Beigaben von historischen Be-
legen erhielten. Ein Fund von großer Bedeutung krönte feitv 
UrLundenforfchung im Jahre 1830: der Coldex traditionum 
Augiae allbae (Weißenau), der höchst wichtige Beiträge zur 
Geschichte Schwabens enthielt, besonders wel'filfche un'b hohen-
staufifche Urkiuniden \ Einen wesentlichen Dienst konnte er den 
Werken von Jakbb Grimm, Iben „deutschen Rechtsaltertümern" 
und den „Weistümern" leisten durch Sammeln von Weis-
tiimern oder, wie sie im Alemannischen hießen, Öffnungen. 
Sehr ergiebig für das Auffiniben solcher Dorfrechte aus bem 
14.—17. Scthrhunbert war ber Ahurgau, ber Kanton Schaff-
haiufen unlb bie benachbarten Gebiete. Als wirkliche Zierben 
in Grimms Sammlung erscheinen denn auch 'bie Öffnung be? 
Keilenhofes in Ermiatingen, vielleicht bie älteste von allen, die 
des Gerichts Unter .der Thurlinde unb .bie von Eppishausen, 
bie zu ben merkwürdigsten bes ganzen Werkes gehören. Auch 
hier fonb Laßberg verstänbnisvolle HÄfer, wie ben Pfarrer 
Kirchhof er in Stein am Rhein, ben Grafen von Mulinen in 
Bern unb natürlich iben Pfarrer Pupikofer, ben vertrautesten 
unter feinen historischen Fachgenoffen. 

Aber auch 'bie Forschungen anderer wußte Laßberg ge-
wissenhaft zu verwerten und nicht selten zu verbessern. Daß 

: i  S. Dümgs und Mone: Lätcrar-ische Reilse durch einen Teil des 
vordern Schwabens und der Schweiz, aus Auftrag der Gesellschaft für 
ältere deutsche Geschichtskunde (Archiv d. Gesellschaft, Bd. I, S. 233). 

4) Die Handschrift wird in St. Gallen aufbewahrt, Ueber d'ie Ab-
schuft Laßbergs f. Darack, a. a. 0., Nr. 605. Stalin hat für seine 
„Wirlembergische Geschichte" diese Abschrift benützt (f. Bd. II, S. 18). 
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mir bei ihm Bern eise genauesten Stadiums ber Werke von 
Golbajst, BuZelin, von Herrgott unb ben übrigen Historikern 
von St. Masten, bann von Babian, Stumpf unlb Tschubi an-
treffen, mir.b nicht wunbern. Mit Ungebulb erwartet er ben 
zweiten Banb von Stalins „Wirtemibergifche Geschichte"; seit 
Jahren hat ihn „lein Buch so angeregt wie bieses"; für bas 
Buch von 6'chmi'b: Geschichte ber Pf abgrasen >von Tübingen, 
„welches in -ber Geschichte unseres lieben, alten Schwaben-
landes auf eine so vevdienstliche Weise eine so beide utenbe 
Lücke ausfüllt",, hat er Worte höchster Anerkennung. 

Eine nicht hoch genug einz>uschätzenbe Bereicherung ber 
historischen Forschung in Deutschlanib geigen Enbe bes 18. 
Iahrhunberts (sinb bie Arbeiten ber Gelehrtenafictibemie in St. 
Blasien. Ist auch ber getovUtige Entwurf bes Fürstabtes Mar-
tin Gerbert, eine geschichtliche Bearbeitung aller beutschen 
Bistümer, Stifte, Klöster unb geistlicher Herrschaften, in ben 
Anfängen stecken geblieben, so hat boch bieses Unternehmen 
einer ^Germania sacra" ein Werk gezeitigt, bas gerobe für 
bie alemannische Geschichte überaus fruchtbar werben sollte, 
nämlich bie Geschichte bes Bistums Konstanz, sowie bas ihr 
vorausgehende Urkunden buch von Trudpert Neugart, dem 
verbienstvollsten aller biefer 'benebiftinischen Geschichtsschreiber. 
Unb geralbe mit diesem Werk sollte Laßberg burch ein eigen-
artiges Schicksal in naihe Berührung kommen. Neugart hatte 
nämlich beim Tobe ben zweiten Band seiner Bistumsgeschichte. 
an ber er, nach ber Aufhebung feines Klosters, noch im Asyl 
St. Paul in Kärnten weitergearbeitet hatte, unvollständig zu-
rückgelassen, unb von bort kam die Handschrift an ben Histo-
riker Gvafen von MMinen, ben Schultheißen 'von Bern. 
Allein bie'fer fühlte sich bei feinem Alter ber Aufgabe nicht 
me'hr gewachsen un'b schickte bas Manuskript seinem Freunlbe 
Laßberg. Freubig unterzieht sich ber immerfort Tätige auch 
noch biefer Psilicht, unb es gelingt ihm, Cotta in Stuttgart 
islls Verleger zu gewinnen unb in Konstanz ben Druck be-
sorgen zu lassen. Ieboch ein gewisses Unglück verfolgte beharr-
lieh bas wichtige Werk unb wenn Laßberg noch im Jahre 1831 
einigermaßen «hoffnungsvoll schreiben konnte: ,,Ich bin biesen 
ganzen Sommer nicht aus dem Meere von Urkunben heraus-
oekotomen, welches mich umgibt unb noch täglich neuen Zu-

7* 
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fluß erhält; sodaß ich nicht zweifle, der Codex diplomaticus, 
welchen ich dem zweiten Bande des Episcopatus Constan-
tienffis beizugeben gedenke, der auch zugleich als dritter Band 
von Neugarts Codex diplomaticus Allamanniae dienen kann, 
wevde diesem letzteren an Reichtum und Interesse nichts nach-
aeben. Indessen ist mein Buchdrucker gestorben und seine Er-
ben fmlben den von ihm für dieses Werk eingegangenen Druck-
vertrag schädlich, verlustbringend und wollen ihn nicht halten. 
So wachsen diesem Unternahmen von Zeit zu Zeit wieder neue, 
hemmende Hindernisse zu. Aber: Nil desperandum! Zuletzt 
geht's doch", so mußte er doch schließlich auf eine Heraus-
gäbe Verzichten; wenngleich er noch weiterhin an diesem Stoff 
arbeitete, bis er, ein Jahr vor seinem Tod, dem Historiker 
Chr. Fr. Stalin in Stuttgart seine Regesta Constantiensia 
zusenden konnte Glücklicherweise hat dann wenigstens 1862 
F. I. Mone mit Unterstützung des Konvents von St. Paul 
das Werk gedruckt erscheinen lassen. 

Noch einer anderen geschichtlichen Arbeit hat Laßberg 
mannigfache Anregung «gegeben: Dem unter Albrecht I. an-
gefertigten Habsbuvgischen Urbar6. Von den in Zürich, 
Aarau, Solothurn und Luzern befindlichen Manuskripten des-
selben hatte er «sich Abschriften gemacht und wohl daran ge-
dacht, alles vereinigt und mit «geographischen Noten versehen, 
herauszugeben. Aber schließlich wollte er 'diese Aufgabe Jün-
geren überlassen: „Iam vesperascit," bekennt er einmal »dem 
mit seinen literarischen Arbeiten am besten vertrauten Franz 
Pfeiffer, „meiner Tage stnd wohl nimmer viele und manche 
angefangene Arbeit 'liegt noch unvollendet du." 

Bei so intensiver Beschäftigung mit historischen Quellen 
genoß Laßberg natürlich überall den Ruf eines gründlichen 
Kenners der Heimatgeschichte und es kann nicht wunderneh-
men, wenn hervorragende Forscher, wie der Domkapitul-ar von 
Vanotti aus Rottenburg, es für gut hielten, ihre Schriften vor 
her Drucklegung ihm zum Begutachten zu übergeben. Betras 

5 Zur Handschrift vgl. Barack, a. a. 9., Nr. 612 
0 Zuerst herausgegeben von Fvanz Pfeiffer; vgl. Barack, a. a. £>., 

Nr. 691; nunmehr auch in den „Quellen zur Schweiz. Geschichte". Für 
die Bedeutung des Inhalts siehe auch Stutz, Das Habsburgische Urbar 
und die Anfänge der Landeshoheit (Zeitschrift der Saviyny-Stiftung, 
Germ. Abt., Bd. 25). 
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doch zugleich das Werk Banottis einen Gegenstand, der Lah-
berg von früher Zeit her am Herzen lag: Die Geschichte 'der 
Häuser Montfort und Werbenberg. Der Minnesänger Haug 
von Montfort hatte es ihm zuerst angetan; die wett greisen ben 
Beziehungen dieses Geschlechtes zu Bre-genz, zu Tettnang, zu 
Heiligenberg führten ihn dann immer wieder auf dessen Spu-
ren zurück. Den ganzen Winter 1842 auf 43 widmete er sich 
nun ber Durcharbeitung der Handschrift, die ihm, wie er 
schreibt, eine herrliche Unterhaltung bot un'.d .die, wie er 
glaubt, >von allen vaterländischen Geschichtsfreimlben gut auf-
genommen un'b bleibenden Wert behalten werde. 

Noch viel bestimmteren Anteil hatte aiber Laßberg schon 
in den zwanziger Jahren an den geschichtlichen Werken seiner 
näheren und weiteren Umgebung genommen. Seit 1812 größ-
tenteils, seit 1817 fast ausschließlich in Eppishäusen lebend, 
erhielt er bald Kunde vom Vorhaben des Diakon Pupikofer 
in Güttingen, später in Bischofszell, eine Geschichte des Thür-
gaus zu schreiben. Mit Begeisterung sucht er den neuen Freund 
des ihm selbst so liebge wordenen Thurgaus in seinem Pban 
zu föribern mit Nachrichten, Büchern, Belehrungen. „ .. .es 
muß ein herrliches Gefühl sein," schreibt er später darüber 
an Zelbweger, „die Geschichte des Landes zu schreiben, 'dem 
man angehört; ich habe letzthin etwas dergleichen verspürt, 
als Herr Diakon Pupikofer die Geschichte des Thurgaus her-
ausgab, bei der er mir zum etilen erlaubte, ihm meine An-
sichten mitzuteilen." Aber auch Pupikofer spricht vor ihm rück-
haltlos und dankbar mits, was er feiner Hilfe zuzuschreiben 
hat: ,/Mein Manuskript von der Thu rg au er Geschichte über-
gebe ich Ihnen zur gütigen Beurteilung. Es wwd mich freuen, 
wenn Sie sich die Mühe geben wollen, dasselbe durchzusehen 
un'i) mir Ibas Fehlerhafte anzumerken. Was ich in «der Ge-
schichte tun kann, ist ohnedies nur durch Ihre Gewogenheit 
aufgemuntert, zum Keime geworben, und in Stengel und 
Laub (aufgestiegen; burch Ihre fortgesetzte Pflege konnte wohl 
•auch noch bie Blüte unb Frucht hervovtreiben." Unb noch 
beutlicher ein am'bermal: „Ueber /ben ganzen Vorrat, ber bei 
mir liegt, disponieren Sie! Denn Ihnen gehört ja ber größere 
Teiil bes Inhalts." Umb noch später: „... So waren Sie, feit 
den zehn Jahren, bie ich in Bischofszell weile,' nicht nur 
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mein Bibliothekar, fortzerrt, was noch mehr ist, der Direktor 
meiner historischen Studien. Was ich darin leistete, war grö-
Herenteils Ihr Werk." 

Unmöglich dürfte es aber sowohl 'hier wie in vielen an--
deren Fällen sein, nun etwa einzelne Partien mit Hilfe philo-
logischer und historischer Kritik Laßbevg zuzuweisen, zumal er 
gewiß die enibigültige Fassung und Anordnung dem Autor 
überlassen «haben wirb. Wir müssen es hinnehmen unb nehmen 
es auch gerne hin, baß in allen von Laßbevg beeinflußten Ge-
schichtÄwerken eben auf Grunb gemeinsamer Liebe zur S'ache 
jeweils etwas burchaus (Einheitliches, aber infollge biefer Wech-
selwirkung gleichgeisinnter Geister auch ungemein Reichhaltiges 
geschaffen worden ist. 

Kaum kleiner ist wohl die Teilnahme Laßbergs an ber 
Entstehung ber Geschichte bes Appenzeller Vollkes gewesen, bie 
I. (L Zelliweger in den zwanziger Iahren zu schreiben begon-
nen hatte. Es fehlen zwar hier die konkreten Zeugnisse für 
bie Mitarbeit im einzelnen; bei für ist aber ber ganze Brief-
wechsel ein herrliches, ununterbrochenes Dokument dafür, wie 
zwei gliihenibe Patrioten unb gereifte Männer in uneigen-
nützigem, literarischem Streben einander bie Hand reichten. 
„Mir kann nichts Angenehmeres begegnen/' bekennt Laßberg 
auf eine Anfrage Zellwegers, „als bie Bekanntschaft eines ge-
bildeten Mannes, ber sein Baterllcinb aufrichtig liebt unb dem-
selben wahrhaft nützlich zu sein strebt. Unb welches Geschenk 
kann unseren Zeitigenossen nützlicher und wichtiger sein '-als 
jenes, welches wir ihnen mit Vorhaltung bes Spiegels ber 
Geschichte machen? Inspicere tamquvm in speculum in vitas 
omnium, atque ex aliis sumere exemplum sibi." Besonbers 
reizvoll 'roar ja allerdings auch bei einer Geschichte bes Appen-
zeller Volkes foer Stoff insofern, als die Bevölkerung des Lau-
bes vom Anfang ihres bortigen Wohnens an zu überschauen 
ist; bertn ber größte Teil hat bas Berglenb erst mach der Er-
bauung von St. Gallen besiedelt. Es spielt sich also das Aller-
meiste im hellen Lichte ber so zahlreichen Urkunden des Klo-
sters ab! Unb bei beren Erschließung und Benützung sonnte 
ßerabe Laßberg betn von Haus aus historisch nicht geschulten 
Freunibe behilflich sein; wie er benn überhaupt die von Eppis-
hausen nicht allzuweit liegenbe Stists'bibltothef sowie bas Ar-
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chiv gründlich kennen «gelernt hatte. Selbstverständlich mußte 
er dabei auch die Bekanntschaft des berühmten Historikers von 
St. Gallen machen, des Ildefons von Arx T, bessert Werke, ob-
wohl sie von m-ancher Seite nicht gerade giünftiig beurteillt wur-
den, Laßberg ihrer Gründlichkeit wegen sehr hoch einschätzte. 
Durch Arx kam Laßberg mit zwei weiteren Geschichtsforschern 
in persönliche Verbindung: mit Wegelin, dem Schilderer der 
ehemaligen Grafschaft Soiggertburg, 'und Franz Joseph Waitzen-
egiger aus Bregenz, der dwnals an feiner Geschichte von Vor-
arlberg schrieb. 

So aufschlußreich die Briefe mit diesen Männern auch 
sein möigert: die -wichtigsten Anregungen, die sie von Laßberg 
empfingen, werden zweifellos von mündlichen Aussprachen 
herrühren, für die Laßberg immer Gelegenheiten zu schaffen 
wußte. Hat er doch sogar eine Vereinigung der Geschichts-
forscher im Dhurgau zusammenbringen wollen und nahm er 
doch selber als Mitglied der „Schweizerischen Geschichtsfor-
fchenden Gesellschaft" und anderer -gelehrter Bereinigungen 
an deren Versammlungen oftmals teil. 

Cchne Zweifel haben auch noch zwei weitere, für die Ver-
breitung der Kenntnis des Bodenfeegebieies leb'hast tätige 
Männer 'Laßbergs Rat in Anspruch genommen: der Hohent-
wieler Pfarrer Othinar Schönhuth und der Konstanter 
Schriftsteller Franz Raver Staiger. Während Schönhutih häu-
fig sl'uf der Meersburg vorsprach, gibt es .allerdings bei 
Staiiger feine bestimmten Zeugnisse feines Verkehrs mit Laß-
berg,, jedoch können manche Angaben bet ihm kaum von einem 
anderen herrühren, wie zum Beispiel die Gründungslegende 
von Salem it. o.8 

7 IIldefons von Arx fyat nicht nur als Historiker Laßbergs For-
schungen unterstützt, sondern er vermittelte ihm anch und schrieb für ihn 
ab eine Reihe von altdeutschen literarischen Handschriften, meist aus St. 
Gallen, worüber seine „Collectancen" aufschluß geben (Vergl. Barack, 
Handschriften Nr. 543, Teil 1) sowie der I. Band der Geschichten des 
Kantons St. Gallen. 

8 Mit Salem verbünd Lißberg ein Stück Jugenderinnerung; mar 
er doch hier 1777/78 in dier Kloster schule, in die jeweils 12 Söhne des 
Adels der Umgebung aufgenommen wurden. Hier erfuhr er demnach 
das strenge Regiment des Abtes Anselm IL Auch erwuchs ihm hier 
(aber wohl später!) die Freude an den alten Codices, als er die schöne 
Ausgabe der „Schwäbischen Chroniken" des Thomas Lirer kennen 
lernte. 
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Lange Jahre zog Laßberg noch eine Ausgabe besonderer 
Art an, etwas, das zu schreiben geroibe er ber Berufenste ge-
wesen wäre: die Geschichte von Heiligenberg. Nicht nur baß 
er bie ausgebreitetste Kenntnis von bett bort Herrschenben 
Geschlechtern, bett Kirchlengern, 'den Werbenbergern unb bett 
Fürstenbergern, ferner vom Kloster Salem und von bett Ver-
hältnissen ber Grafschaft bes Linzgaues, bafür besaß, sondern 
biefe Burg war ja auch ein Stück -seines eigenen Lebens ge-
worben. Aber geriabe biefes Seriroochfenfein mit bent Stosse 
mochte ihn lange abholten, darüber zu schreiben, ehe er einen 
gewissen Abstand von ihm gewonnen hatte. Unb bann ging 
es ihm schließlich wie noch öfters 'bei feinen Arbeiten: Er 
-wollte Jüngeren Gelegenheit lassen, ihre Kräfte zu üben. Da 
bie Unzulänglichkeit von Münchs „Geschichte des Hauses 
Fürstenberg", über die sich Laßberg viel geärgert hatte, er-
kannt war, hatte A. Fickler seine „Kurze Geschichte von Hei-
ligenberg" mit einem Anhang von Urkunden versaßt, bie 
Laßbergs volle Zustimmung fand unlb ihm weitere Arbeiten 
über biefen Gegenstanb entbehrlich erscheinen ließ. So Bant 
es, daß bias Buch, dessen Niederschrift ihm wohl ein Leichtes 
gewesen, uns aber ein unschätzbares Geschichtswevk geworden 
wäre, — ungeschrieben blieb. 

Und boch trägt noch ein schwäbisch es Heimatbuch ben 
Stempel von Lahbergs Geist; es ist „Der Bodensee" von 
Gustav Schwab. Der Verfasser betont selbst in ber Vorrebe, 
wieviel er seinem Freunde Joseph von Laßberg verdanke. Es 
ist dies ibttrchatts wörtlich zu nehmen und es verlohnt sich viel-
leicht, im Hin'bilicE auf bie große Wirkung, welche bas geogra-
phisch--historif che Buch zum Nutzen der Bodenseeilandschaft aus-
geübt hat, feine Entstehungsgeschichte näher zu betrachten. 
Den Plan z-u biesem Unternehmen faßte, in Verbindung mit 
bent Verleger Cotta in Stuttgart, ber unermüdliche Schwab; 
Förderer und Vermittler bes Planes an Laßberg war Uhland. 
Dieser gibt im Jahre 18125 'dem an bett See reisenden Freunde 
folgendes 'Schreilbett an Laßberg mit: „Mein lieber Frettrtb, 
Pros. Schwab, ber im Begriff ist, eine Reise an ben Bodensee 
anzutreten, hat mich um einige Zeilen ber Empfehlung an Sie 
ersucht. Seine vor zwei Iahren erschienene Beschreibung der 
Schwäbischen Alb, worin er mit ber histovisch-topographischen 
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Darstellung die poetische Auffassung her Natur und Sagen-
weit zu verbinden gesucht, ist Ihnen vielleicht bekannt. In 
gleichem Sinne unternimmt er jetzt, den Bo'densee und das 
Rheintal zu beschreiben, und macht sich auf den Weg, um Alles 
wiederholt ins Auge zu fassen. Die Aufgabe ist interessanter, 
zugleich alber schwieriger als die frühere... Es ist Hm sehr 
angelegen, für das neue Unternehmen Rat und Beistand orts-
kundiger und in 'der mittleren Zeit einheimischer Männer zu 
gewinnen. Zur Erfüllung dieses Wunsches »glaubte ich durch 
nichts so sehr behilflich sein zu können, als indem ich mir ge-
statte, fein Vorhaben -Ihrer wohlwollenden Aufmerksamkeit 
zu empfehlen." 

«Einige Tage darnach schreibt Laßberg, welcher Schwab 
schon unterwegs zufällig getroffen hatte: j(5ie haben mir 
durch 'die Zusendung des Herrn Professors Schwab eine große 
Freude gemacht und ich betrachte den Tag, an idern ich mit 
diesem wackern Manne wie ein fahrender Ritter aus der 
offenen Heerstraße zusammentraf, als einen, den man mit 
einem weißen Steine bezeichnen muß." 

Die beiden Männer, die mit ihren universalen Inter-
essen und 'besonders ihren humanistischen Neigungen einander 
verwiauldt waren, sind sich also gewiß schon bei dieser ersten 
Begegnung einig geworden über die Ausführung des Wer-
kes. Reger Brie so er kehr und häufige Besuche Schwabs in der 
nächsten Zeit verraten die gemeinsame emsige Arbeit an der 
„Beschreibung des Bodensees". Laßberg versteht es, auch an-
dere in der Nähe Mohn ende Forscher für das Vorhaben zu 
gewinnen, die gerne etwas dazu beitragen und so ist in dem 
'kurzen Zeitraum von zwei Iahren ibas umfangreiche Werk 
fertig, das unter den Landschaftsbeschreibüngen jener Epoche, 
hauptsächlich infolge der gründlichen Darstellung der geschicht-
lichen und kulturellen Zusammenhänge, einen unbestritten 
hohen Rang einnimmt. Unverkennbar stammen darin größere 
Abschnitte aus Laßbergs Feder: Vieles Geschichtliche und Lite-
rar geschichtliche, Beschreitungen aus dem Thurgau und Linz-
gau; hier besonders der Hymnus auf Heilligenberg. 

Die unvergängliche Bedeutung »dieses Buches aber besteht 
darin, daß es zum erstenmal wieder bemußt die Einheit des 
Bodenseegebiets hervorgehoben hat; ein Gedanke, der die Jahr-



106 Dr. Max Binder, 

hunderte vorher verschüttet lag un'b erst durch diese Tat nach 
und nach von Neuem lebendig wurde. Denn trotzdem im frü-
hen Mittelalter die „Ulriche" gleichzeitig Grafen nicht nur 
des Hegaus, des Linzgaus und Argenaus, sondern auch des 
Rheinaus und Dhurgaus waren; trotzdem die Klosterkultur 
von St. Gallen und Reichenau herüber unld hinüber Wurzeln 
schlug und das auch einen großen Teil der Schweiz umfassende 
Bistum Konstanz vermittelnd und verbindend wirkte, und 
trotzdem für die Lieder der Minnesänger der See keine Grenze 
'bilden konnte, so waren doch die Kämpfe während des Jnve-
stiturstreites, die Losilösung der Eidgenossen vom Reich und 
Wrirt die Politik -der Habsburger zugleich 'Ursache und Aus-
druck einer gewaltigen Entfremdung unter den Alemannen 
südlich und nördlich des Boldensees geworden. Wohl begegnet 
man .wieder im 18. Jahrhundert hervorragenden Einzelnen, 
Dichtern wie Gelehrten, in Deutschland und in der Schweiz, 
welche geistige Beziehungen.zueinander pflegen; aber daß auch 
die Zusammengehörigkeit des an beiden Ufern iwohneniden 
VMes im Grunde vorhanden sei und eben auch nur gepflegt 
werden müsse, diesen Gedanken ausgesprochen und gefördert 
zu haben, ist ein Verdienst des Schwäbischen Buches. Hinter 
ihm aber steht der Mann, der diesen GeidaNken gelebt hat. 
Und wenn in den letzten Jahrzehnten der Gedanke der Zu-
sammengehörigkeit selbst auf den Gebieten der Volkswirtschaft, 
des Handels und Verkehrs, besonders aber im Geistesleben 
und in der Gestnnun-g so ?große Fortschritte gemacht hat, so 
ist es wohl recht, wenn man dabei auch eines ihrer wirklichen 
Schöpfer geldenkt: des stillen und doch gar nicht weltfremden 
Gelehrten und Romantikers am Bodenfee, des Freiherrn Jo-
seph von Laßbevg. 

Vier Briefe Laßbergs an Franz Joseph Waißenegger.") 

Hochwürdiger, hochzuvereihrender Herr! 
Herr von Arx in St. 'Gatten «gibt mir >zu vernehmen, daß 

Euer Hochwürden geneigt wäre, die Handschrift eines deut-
1 Die folgenden Briefe sind mit dem. litterarischen Nachlaß Waitzen-

eggers im Vorarlberger Landesarchiv ausbewahrt. Es ist anzunehmen, 
daß der Briefwechsel bis 182fi fortgesetzt wurde; jedoch sind die weiteren 
Briese Laßiber,gs offenbar nicht mehr vorhanden; desgleichen ist von den-
jenigen Waitzeneggers an Lahberg Nichts bekannt. — Franz Joseph 
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scheu Gedachtes 2 (ibes Teufels Segi genannt), käuflich cm mich 
zu überlassen. Ich muß Euer Hochroürden bemerken, daß mir 
das Geidicht schon uus Heumann bekannt mar, der es in seinen 
observationes de lingua occ. pag. 180 ff. anfuhrt und daß 
dasselbe ohne allen dichterischen Wert (roie -die meisten Arbei-
ten dieses Jahrhunderts) Uoß als Sittengmälde der dama-
liegen Zeit einiges Interesse im allgemeinen h'tiben kann. Für 
mich indessen hat es ein besonderes Interesse als schwäbisches 
Produlkt; denn aus Dialekt und Rechtschreibung des Comdex 
geht überzeugend hervor, daß der Verfasser, ,roenn nicht in 
Bregenz sMst, doch gewiß nicht aneit davon zu Hause war. 
Haben Sie also die Güte, mein Hochw. Herr, mir den Preis 
dieser Handschrift, welchen ich unmöglich selbst bestimmen 
kann, kundzumachen, um Ilhnen denselben o't ier a ' ls Buch Mie-
der zurückstellen zu können. 

Herr von Arx sagt mir auch, daß E. H. von den Lie-
dern des Grafen Hang von Montfort3 wünschte einige Ab-
schriften samt den Melodien zu halben. Recht leid tut es mir, 
daß ich :voriige Woche diesen Comdex dem Herrn Hofrat und 
Bibliothekar Wilken nach Berlin habe versenden müssen, von 
Waitzenegger (1784—1822), BenefiAat unid Stadtarchivar in Bregenz, 
schrieb u. a. eine Geschichte von Vorarlberg (3 Bde., herausgegeben von 
Meinrad Merkle, 1840); von ihm stammt auch die Neubearbeitung von 
Felders Gelehrtenllegikon. Pergl. Kaspar Schwärmer: F. I. Waißenegger 
(Vorarlberger Volksblatt, 1898) sowie Viktor Kleiner: Lebensbeschrei-
bung von Fr. I. Waitzenegger (handschriftlich im Vorarlberger Landes-
archiv). 

2 Von wem Waitzenegger die Handschrift erworben hatte, bleibt 
ungewiß; doch scheint es nicht ausgeschlossen, daß sie aus der wenige 
Jahre vorher aufgelösten Hohenemser Biblwthek in seinen Besitz kam. 
Der Umstand, daß Fürstabt Gerbert sie in seinem Jter Aloinanniae nicht 
nennt, beweist wohl nichts dagegen. Sie ist, verglichen mit zwei wei-
teren, später gefundenen Handschriften, sowie einer Abhandlung über 
Verfasser und Zeit des Gedichtes, herausgegeben worden von K. A. 
Barack (Bibliothek des Literarischen Vereins, Bd. 70, Stuttgart 1863). 
Nach Laßbergs Ansicht ist sie in Bregenz zu Beginn des 15. Jahrhunderts 
geschrieben worden. Neuerdings wurde das Gedicht auch nach der kultur-
historischen Seite gewürdigt von Max Herrmann (Mitteilungen für 
deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte, 16. Jahrg., 1906). Es wäre 
richtiger, ben alemannischen Namen „Segi", der heute noch bei den 
Bcxdenseefischern für ein engmaschiges Netz gebräuchlich ist, zu belassen, 
anstatt das all gemeindeutsche „Netz" dafür zu setzen. 

3 Ueber Hcmg von Montfort schrieb K. Weinhold (Mitteilungen 
des historischen Vereins für Steiermark, Heft VII, 1857). Zu sämtlichen 
im Folgenden erwähnten Persönlichkeiten des Dynastengeschlechtes der 
Montfort vergl. Vanotti, Geschichte der Grafen von Montfort unl> 
Wcrdenberg 1845; u. Eggart, Geschichte von Langenargen u. des Hauses 
Montfort 1927. Zu der Handschrift verigl. Barack, a. a. 0., Nr. 68. 
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ruo er vor zehn Wochen nicht zurückkommen wird, bis wohin 
ich sich zu gedulden bitte. In Bezug auf Ib'iefert Gegenstand 
schreibt Herr von Arx: „Derselbe Herr, Abbe Weizenegger, 
frägt auch bei Ihnen an, ob -nicht aus des Grafen Hug von 
Montfort Liedern, davon ich ihm Nachricht gab, einige mit 
Noten4 zu erhalten seien? Denn er muß nach dem vom 
Kreishauptmann geäußerten Wunsche Bolksilieder sammeln, 
um sie nach Wien zu senden, zum Gebrauche der dort durch 
den Fürst von Fürsten berg präsidierten Musikgesellschaft." 

Ist Äieses der Landgraf Friedrich zu Fürstenberg, Oberist-
zeremonienme ister 6. M. des Kaisers? Soll diese Sammlung 
von Volksliedrn durch die ganze Monarchie gehen und gedruckt 
wer/den? Haben (5. H. schon für diesen Gegenstand eine Samm-
lung angefangen und finden sich in Ihrer Gegend noch viele 
Balladen oder anidere historische Lieder, besonders solche, welche 
'auf die erloschene Dynastie des Landes einigen Be.zug haben? 
Herr von Arx hat mir auch gesagt, baß E. H. gesinnt sind, 
eine ©äs cht cht e von Vorarlberg herauszugeben. Sie haben also 
viele Familiennachrichten gesammelt von den herrlichen Ge-
schlechtern von Montfort, Werdenberlg, Hohenems, Hohenfax, 
Blumenegg usw. Alle Häuser, in welchen vordem gesungen 
wovden, sind mir höchst wichtig; denn ich möchte gerne eine 
Geschichte der Minnesänger zusammentragen und jede Quelle, 
aus der ich schöpfen zu -können hoffen darf, ist mir ein glück-
licher Fund. Haben Sie also bie Güte, mein Hochwürdiger 
Herr, mich ein wenig mit Ihrem Tun und mit Ihren Hilfs-
mitteln bekannt zu machen: von meiner Seite steht Ihnen 
hinwieder mein ganzer literarischer Apparat zu Diensten. 

Da Sie, «wie ich vernehme, ganz frei unb feiner Art von 
Dienstiverpflichtung hingegeben sind, und ich, ungefähr in dem-
selben Falle, beschlossen habe, den Rest meiner Tage dem deut-
schen Altertum zu widmen, so könnten wir uns wechselseitig 
unterstützen und vielleicht da, wo wir in unseren Bestrebungen 
zusamen treffen, mit vereinigten Kräften etwas Besseres her-
vorbringen, als einer einzeln für sich. Doch, das hängt alles 
von unserer näheren, persönlichen Bekanntschaft ab, welche zu 
befördern, bei meiner nächsten Hinüberkunft in die «Schweiz, 
ich nicht ermangeln werde. Indessen bitte ich, Dero Antwort 

4 Zwei Blätter mit Melodien liegen bei den Briefen. 
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auf bett gegenwärtigen Brief an her zu adressieren und den 
Ausdruck jener vollkommenen Hochachtung zu genehmigen, 
mit welcher ich die Ehre habe, zu sein 

E. H. gehorsamer Diener 
Joseph von Laßberg, Freiherr 

k. k. Kämmerer. 
Schloß Heiliaenbeva bei Salem, 

d. 1. März 18,19. 
* 

Hochwürdiger Herr! 
Wohlge^borner Herr! 

Ich finde in einem Cod. membran. der Bibl. Pawtina, 
der in der ersten Holste des XIII. Jahrhunderts geschrieben 
worden ist, einen Minnesänger unter dem Namen Hainrich 
von VeltkAchen, welcher in -der großen ManneWschen Samm-
lung nicht vorkommt. Ist ibiefes ein Graf vom weißen Fahnen 
(Werdenberg) oder ein Montfort? Wer mir diese Frage auch 
nur einigermaßen diplomatisch auflösen wollte, würde mich 
zu großem Danke verbinden. Da E. H. >die Geschichte Ihrer 
Gegend bearbeiten, so muß Ihnen die Genealogie der ehe= 
maligen Herren derselben ganz wohl bekannt sein und ich 
glaube, mich bei niemand hierüber besser Rats erholen zu 
können, als bei Ihnen. So,dann komme ich mit einer weiteren 
Bitte; das ist, mir ü'ber den Grafen Hugo de Montforti, do-
minum de Brigantia (üe'bte .durch beinahe das ganze XV. Jahr-
hundert), von dem Sie das schöne Liederbuch bei Herrn von 
Arx in St. Gallen sahen, so viel biographische Nachrichten als 
mögilich zu sammeln und zuzusenden. Besonders merlßwürdig 
sind mir Ort und Zeit seiner Geburt und seines Todes, und 
dann die Geschichte seiner Verteidigung von Breigenz gegen 
die Appenzeller Bauern, worin auch seine Gemahlin eine 
Rolle spielt. Aus welchem Hause iwar sie? In Ulrich von 
Reichenfcals Chronik des Konstanter Konzils, also schon nach 
der besagten Belagerung, finde ich Blatt 160 b einen Grafen 
Hauig von der alten Werdenberg, mit einer weißen Fahne irrn 
schwarzen Feld, und gleich darunter: Grafen von Wevdenberg 
von Santgans (wohl Sargans) Rudolf Heinrich Johann. Die-
ser hat doch wohl Feldkirch zugehört. Auf Blatt 163 b finde 
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ich die beiden Wappenschilde von Montfort und Bregertz ne-
bene in an der mit ber Überschrift: Graff Hans von Montfurt, 
Herr zu Pfannenberg. Hat bieg Schloß bamals nicht mit Bre-
genz bem Grafen Hlaug zugehört. Olber war Graf Hans fein 
Sohn, mit bem dieser Zweig ibes Hauses erlosch? In bem 93er= 
zeichnis ber Grafen bes angeführten Buches Blatt 138 b finbe 
ich dagegen nachfolgende Namen: 
Graf Rubolf von Montfort, Lanbivo-gt, mit 30 Personen. 
Graf Wilhelm von Montfort, sein Bruber, mit 1.2 Personen 
Graf Wilhelm von Montfort zu Bregenz, mit 22 Personen, 

unb bann weiter unten: 
Graf Haug von Montfort, Mayster St. Johannes Orbens mit 

30 Personen. 
Da wären nun Hang von Montfort genug; aber welcher 

ist ber rechte barunter? Auch finbe ich auf Watt 134 ein Wap-
pen, ahnlich benen, welches die Vögte von Summet au unb 
Brafchberg führten mit ber Ueberschrift: Bo>gt zu Leupoltz. Ist 
in Ihrer Gegenb ober Kempten zu ein Geschlecht biefes Na-
mens gewesen? 

Die Handschrift mit Graf Hangs Liedern unfb Metobten 
ist noch imimer in Berlin bei Herrn Ober'bibIioiI)ef'ar Hofrat 
Wilsen unb wirb vor Enbe bes Sommers wohl schwerlich zu-
ruckkommen. Etwa ein Dützen b derselben habe ich in Abschrift; 
Diese stehen Ihnen alle Augenblicke zu Diensten, sowie alles, 
was ich in biefem Fache habe. 

In ein paar Monden wirb ber erste Ban>d meiner 
„Sammlung altdeutscher Gebichte aus ungebrueften Quellen" 
fertig; bann schicke ich Ihnen ein Exemplar. Vorher aber 
möchte ich Ihre historische Ansicht über ein Spottlieb, 'welches 
unter Kaiser (!) Lnblwig IV. bem Bayer auf eine verunglückte 
Ueberrumpelnng von Feldkirch gemacht Worden unb worin 
auch ein Graf Rnbolph (wahrscheinlich von Werbenfterg) vor-
kommt. Ich iwnrbe es Ihnen jetzt gleich schicken, wenn ich nicht 
fürchtete, ba Sie, wackerer Mann, wie ich höre, mit Mücks-
gütern eben nicht gesegnet finb, Ihnen burch ;bas Porto "be= 
schwerlich zu fallen. Es wäre mir baher sehr lieb, wenn Sie 
mir einen für Sie nicht kostspieligen Weig zur Korresponbenz 
an gelben konnten. Wie steht es denn mit Ihrem Manuskripte 
von bes Teufels Segi? Werben Sie mir b;aDb ben Preis des-
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selben bekannt machen? Was haben Sie in dem Archiv zu 
Achberg für interessante Sachen gesunden? Kennen Sie nie-
mand in Ehur? Bei betn bortigen Domsti'ste müssen noch sehr 
alte urib sehr wichtige Ge'schichtsquellen verborgen liegen. Eine 
Bibliothek bes Kapitels ist bet, das weiß ich; nicht aber, was 
sie enthält; wahrscheinlich weiß es auch keiner der Domherren. 

Ich habe bie Ehre, in vollkommener Hochachtung zu sein. 
Euer Hochwürben urtb Wohlgeboren gehorsamer Diener 

Heiligenberg, am 17. Juni 1819. 
Joseph von Laßberg, Freiherr. 

NB. Sollte biefen Sommer Herr Professor Zeune5 aus Ber-
lin, ber Ihnen vielleicht durch seine Herausgabe des Nibe-
lungen'Iie'bes bekannt ist, nach Bregenz kommen, so bitte ich, 
denselben, ba ich ihn an E. H. adressiert habe, boch gütig auf-
zunehmen, und ihm etwa den Weg zu mir nach Eppishau'sen 
über Rorschach und Artion anzugeben. 

* 

Hochwürdiger, Wohlgeborner, Hochzuverehrender Herr! 
Mit dem ersten Bande meiner Sammlung altdeutscher 

Gedichte, welchem noch im Laufe dieses Jahres drei andere 
folgen sollen, nehme ich mir die Freiheit, mein Andenken bei 
Ihnen, verehrter Herr, wieder zu erneuern und mich zugleich 
sowohl nach Ihrem Befinden als nach dem Fortschreiten Ihrer 
historischen Forschungen zu erkundigen. Nehmen Sie diese 
teffem mit Nachssi cht aus unb beurteilen Sie einen Mann, dem 
es vorzüglich um bie Rettung altbentfcher Sprachdenkmale zu 
tun war, mit lanhsmännischer Nachsicht! 

Noch immer habe ich Dero Hanbfchrift bes Gedichtes: 
Des Teufels öeigi, welche Euer Hochwürben an mich zu über.-
laffen evklärt haben, in meiner Bücherkammer, ohne baß ich 
weiß, wie hoch ich beshalb bei Ihnen im Schuldregister ange-
schrieben bin. Sie würben mich verbinden, wenn Sie bie Güte 
haben wollten, mich beshalb in Wissenschaft zu setzen. Herr 
Professor Zeune aus Berlin, welchen an Dieselben anzuweisen 
ich mir bie Freiheit genommen hatte, hat feine Reise nach 
Schwaben unib Schweiz auf nächsten Sommer aufschieben müh 

5 August Zeune ließ 1815 eine Ausgabe des Nibelungenliedes er-
scheinen. Bon ihm sind sechs Briese an Laßberg vorhanden. 
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sen, da bei bem MinÄeninstitut zu Berlin, welchem er vor-
steht, so Viele Lehrer dieses Jahr in Urlaub abwesend waren; 
ich behalte mir daher Dero Gefälligkeit für ihn auf diese Zeit 
bevor. Dagegen ha'be ich mir die Freiheit genommen, einen 
anderen Freund der vaterländischen Geschichte an Euer Hoch-
würden anzuweisen. Es ist Herr Hans Kaspar Zellweger6 zu 
Tro-gen in Appenzell, welcher sich mir durch Zuschrift bekannt 
gemacht hat. Er sucht Urkunden zu entdecken, in we>lchen die 
Verhältnisse des Hauses Montsort mit dem Appenzeller Land 
bestätigt und erhellt werden. Art wen hätte ich ihn besser an-
weisen können, als an Sie? 

Nun hätte ich aber selbst eine Anfrage oder vielmehr 
Bitte um Aufklärung an E. H., zu machen. Der unter dem 
Namen Hartmanrt von Owe bekannte Sänger gibt mir ge-
waltig viel zu schassen! Einige wollen ihn zu einem Edelmann 
«us dem in Schwaben noch blühenden Geschlechte der Freu 
Herren von Ow zu Felldors und Vachendorf bei Rotten>bur-g 
am Neckar machen; was nach seinem in der Manesse-Hand-
.fchrift zu Paris befindlichen Wappen einmal nicht sein kann; 
dann sagte er selbst in seinem Gedichte „Der arme Heinrich", 
er sei Dienstmann zu Aue, das ist Vasall der Abtei Reichen-
au, Weißenau oder Mehrerau, welche früher und zum Teil 
jetzt noch beim Volke (kat' exochsn) „die Au" genannt 
werden. Die beste Auskunft gäbe Michael er in der Vorrede 
zu Hartmanns Gedicht Jwain Seite 117, wenn ihm ,zu glau-
ben wäre." Das heute schon (1786) einesteils eingefallene 
Schloß Hartmann, das den Herrn dieses Stammes zugehörte, 
steht auf einer kleinen Anhöhe im Walgau, einem Bezirke.vor-
arlbergischen Landes und mithin in Schwaben, etwa vier 
Stunden von Bluldenz hinweg. Bevor diese Herrschaft an 
Oesterreich kam, gehörte sie den Grafen von Montsort aus der 
Linie Werdenberg und Sargans! Ritter Hartmann lebte zu 
den Zeiten Friedrich Rotbarts am Ende des XII. Jahrhun-
derts. Können Sie mir über diesen Hartmann oder wenig-
stens ü'ber die angegebene Burg dieses Namens nähere Aus-

0 Zohann Kaspar Zellweger ist gleich darauf mit Waitzenegger in 
Briefverkehr getreten, wovon eine stattliche Acchl von Briefen, im Bor-
arlberg-er Landesarchiv auflbewahrt, Zeugnis gibt. 

7 Gemeint ist der Abdruck des Iwein aus der Ambraser Hand-
schriift von Karl Joseph Michaeler. Wien 1787. 
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fünft geben, so mtin'ben sie mich unendlich verbinden; und zu-
gleich der Geschichte der Minnesänger einen wichtigen Beitrag 
liefern. -Genehmigen E. H. die vollkommenste Hochachtung, mit 
Welcher ich die Ehre habe,zu sein, Dero gehorsamer Diener 

I. v. Laßberg, k. k. Kämmerer. 

Eppishausen über Arbon, im Kanton Thurgau, 
am 16. Hornung 1820. 

* 

Eure Hochwürden 
haben mir durch die Uebersendung der lithographischen 

Abbildungen von Pfannenberg, wie es vor seiner Zerstörung 
durch die Schweden war, ein höchst erfreuliches Geschenk ge-
macht, für Meiches ich Sie meinen herzlichsten Dank anzu-
nehmen iMtte. Haben Sie einen älteren Typus zur Bestimmung 
der äußeren Form 'der Gebäude gehabt und wo befindet iftch 
solcher? oder ist die Restauration nur durch Anirnadversion 
aus älteren Beschreibungen entsprungen? Die Arbeit ist sehr 
brav und, wie mir scheint, alles, was der Steindruck zu leisten 
vermag. Wohnt der Lithograph in Ihrer Nähe und wäre es 
nicht unbescheiden zu fragen: was eine solche Abbildung ein-
schließlich des Steines kostet? Ich hätte Lust, ein Dutzend Sän-
gerbuvgen .ans 'diese Art aufnehmen und lithographieren zu 
lassen und Sie Würden mich durch bestimmte Auskunft über 
den allfälligen Aufwand recht sehr verbinden. 

Die Handschrift von des Teufels Segi nehme ich als ein 
mir höchst schätzbares Andenken Ihrer mir so werten wohl-
wollenden Gesinnung für mich mit der dankbarsten Empfin-
dung an; jedoch mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß Sie 
(wenn ich einmal das schon lange gewünschte Vergnügen haben 
sollte, Sie in meiner Einsiedelei dcchier zu sehen), dagegen et-
was Ihnen «Gefälliges aus meinem Bit (hervortäte annehmen. 
Daß ich Ihnen die Fortsetzungen meines Liedersaal sende, so 
wie sie nach und nach erscheinen, versteht sich von selbst: am 
2. Bande wird in Schasshausen und am 4. bereits in Zürich 
gedruckt; vom letzteren sind schon 20 Bogen fertig; er enthält 
das Lied der Nibelungen, nach dem ältesten Hohenemser Co-
dex, den ich 1816 in Wien gekauft habe. 

8 
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Nun eine Frage, an deren richtiger und umständlicher 
Beantwortung mir vieles liegt: Ist die zerstörte Burg Neuen-
bürg bei Götzis das Stammhaus der Freiherren Thumb von 
Neuenburig, welche nunmehr im Württembergischen begütert 
sind? Man Will dieses behaupten; aber ich kann es aus nach-
folgenden Gründen nicht glauben. Für bloße EdeKnechte ist 
die Burg zu groß, zu weitläufig und zu kostbar in ihrer An-
lage und Ausführung;- die Herren von Thumb waren nie so 
mächtig unld reich; um einen solchen Bau zu unternehmen und 
zu vollenden. Dann ist es mir nicht begreiflich, daß mitten in 
dem Montfortschen Besitztum bloße Edelleute einen so beträcht-
lichen Besitz sollten erworben haben; die von Thumb kamen 
erst im 15. und 16. Jahrhundert zu Kr ästen, da sie bei den 
Grafen und Herzögen von Württemberg durch lange Jahre 
hohe Aemter bekleideten. &it kommen endlich auch, in den 
früheren Jahrhunderten des Mittelalters, in der Geschichte 
des Landes Vorarlberg, so viel ich weiß, nicht vor. Es gibt 
viele Burgen, die Neuenburg heißen; 'der Name tut hier nichts 
zur Sache. Halben Sie die Gute, mir hierüber Ihre Ansicht 
mitzuteilen! 

Hier übersende ich Ihnen ein historisches Gedicht, dessen 
Szene in Ihrem Lande liegt unb Sie daher interessieren muß. 
Die Zeit unb bie barin erwähnten Personen zu bestimmen, ist 
bie Aufgabe, berert Lösung Ihnen leichter als einem anberen 
fallen muß. Auch barüber wünschte ich Ihre Meinung zu 
vernehmen. 

Vorigen Herbst erhielt ich unter bem Titel „Oesterreichi-
sche Volkslieber mit ihren Singiweisen", gesammelt unb her-
ausgegeben von Franz Ziska; G. M. Schottky, Pest 1819, 8°, 
ein Buch, welches eine Menge Schoselzeug und nur einige W e -

nige gute Stücke enthält. Sind dies bie Bemühungen jener 
Gesellschaft, zu Welcher Sie auch 'Beiträge zu liefern Auftrag 
hatten, so wäre bas ganze besser ungebrucft geblieben. 

Ich möchte gerne bem Grafen Maylath 8, bem Heraus-
geber bes Kalolflz-aer Kobex, ein Exemplar meines Liebersaal 

R Der Kalosz-aer Codex ist die in Karlsburg in Siebenbürgen be-
findliche Handschrift von „Karl der Große und die Schotten". Sie roitröe 
erstmals herausgegeben von Ioh. Nep. Graf Maylath und Paul Köffin-
gor, Pest 1817. Vor gl. Barack, ct. a. O., Nr. 114. 
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senden kenne aber seinen Aufenthaltsort nicht. Könnten Sie 
mir solchen nicht erkundigen? in Wien? Noch immer bin ich 
in der Erwartung, die schöne Handschrift, welche des Grafen 
Haug von Montfort Lieder enthält und die Sie bei Herrn 
von Arx in St. Gallen gesehen haben, wieder zu erhalten. 
Aber Ifie liegt noch in Berlin, wo man Lust zu haben scheint, 
sie zu Edieren. Das tut mir leid; ich hätte sie gerne in meinen 
Liedersal aufgenommen. 

Leben Sie recht wohl, mein hochverehrter Herr, und er-
halten Sie mir stets Dero mir so schätzbaren wohlwollenden 
Gesinnungen. 

Dero gehorsamer Diener 
I. von Laßberg. 

Eppishausen, am 1. Juni 18,20. 

Indem ich unter meinen Papieren ausräume, finde ich 
obiges Schreiben, welches ich längst abgegangen glaubte. Ich 
will es nun nicht länger aufhalten und damit unsere Kor-
responidenz wieder anknüpfen. Seitdem habe ich selbst mit 
Herrn Brodtmann, welcher Ihnen das Blatt von Pfannen-
berg in Stein 'grub, gesprochen; auch von dem Herrn Grafen 
von Maylath Brwfe und Adresse erhalten. Begierig bin ich. 
Ihre Ansicht über das beigelegte Lied zu vernehmen. Leben 
Sie wohl, aufrichtig verehrt von 

I. von Laßberg. 
Eppishausen, am 5. Oktober 1820. 

Brief Laßbergs an Faustin Ens10. 

Hochzulverehrender Herr Professor! 
Herr Major Zeerleder der jetzt in einein nicht lebens-

gefährlichen Schatten sitzet, hat mir Anfangs der vorigen 
9 Die erste Auflage des „Liedersaal" erschien nicht im Buchhandel! 

Lahberg hat die Exemplare an seine Bekannten verschenkt. 
10 Der Brief beifindet sich unter dem Nachlaß von F. Ens im Vor-

arlbevger Landesarchiv. Faustin Ens (1782—1858) von Rotweil bei 
Breisach, von 1814 bis 1844 Professor in Troppau, schrieb mehrere 
Geschichtswerke. Er lebte von 1844—47 in Konstanz; dann in Bregenz. 
Vcrgl. Viktor Kleiner „Faustin Ens" (Archiv für Geschichte u. Landes-
künde Vorarlbergs 1908). 

11 Bernhard Zeerleder von Steinegg (1788—1862) war häufig mit 
Laßbdrg und seiner Familie zusammen. Während der Parteikämpfe in 

8* 
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Woche inliegende 2 Urkundenapographa12 zugesendet mit der 
Frage, ob dieselben inebita seien. Ich habe Herrgott, •Schöpftin 
itnld Schreibers Urfundenbuch ber Stadt Freiburg zu Rate 
gezogen und feine Spur derselben gefunden. Da sie offenbar 
dem chartularium civitatis Brisacensis angehören, so mußte 
ich auch sogleich auf den Gedanken kommen, daß sie durch Sie 
an den Einsender gelangt sind; und da ich sie nicht unmittel-
bar und mitteilbar noch weniger an den Staatsgefangenen in 
Stockach senden kann, und Sie vielleicht bei Ihren historischen 
Arbeiten derselben bedürfen, so folgen sie hier. 

Wir sitzen hier rote die Juden unter den Weiden 'von 
Babylon und warten, wie die Schifffleute sagen, auf den Oester-
wind. Der könnte jetzt unser Schicksal kategorisch entscheiden, 
roenn er plötzlich und ernstlich wehen wollte. Ein günstigerer 
Augenblick kann nicht wieder kommen! 

Unsere inländischen Zeitungen sind voll von Steigen, die 
die republikanische Armee von Heppenheim bis nach Raistatt 
geführt haben. 

Euer Wohlgeboren 
ergebenster Joseph von Laßberg. 

Meersburg, am 4. Heumonats 1849. 

der Schweiz .1847 von. dort ausgewiesen, fand er mehrfach eine Zuflucht 
auf Schloß Meersburg. Aber auch auf deutschem Boden wurde er wie-
derholt gefangen gefetzt; nach der obigen Stelle auch einmal in Stockach. 
Wie Sche-iwiller, a. a. O., Seite 187, berichtet, hat Aeerleder u. a. auch 
eine Biographie Laßbergs geschrieben, die sich allerdings in feinem Nach-
laß bis jetzt nicht gefunden hat. 

12 Betrifft zwei Dreifacher Urkunden aus den Jahren 1250 u. 1275. 



Bilder aus der Dynastenzeit der Grafen 
von Montfort und Werdenberg. 

Bortrag von Pfarrer E g g a r t - Langenargen, gehalten auf 
der 53. Hauptversammlung des Vereins für Geschichte des 

Bodensees am 26. August 19,29 in Langenargen. 

Wer die Geschichte und Kulturgeschichte, selbst Kunst-
geschichte des Bodenseegebiets darstellen und beschreiben will, 
kann es nicht tun, ohne in den Kreis seiner Betrachtung ein 
Dynastengeschlecht hereinzunehmen, das durch Jahrhunderte 
infolge seines ausgedehnten Länderbesitzes eine ungeheure 
Machtstellung entfaltete, schon im 12. Jahrhundert bei den 
Hohenstaufen die höchsten Reichsrvürden innehatte, der natür-
liche Rwale des Hauses Habsburg war und mährend 600 
Iahren in seiner Ziweiglinie Montfort-Argen^Tettnang als 
Landesherr über die Untertanen des Orts und der Umgebung 
herrschte, wo heute der Berein für die Geschichte des Boden-
sees zum ersten Mal seit seinem Bestand die Tagung hält. 

Beim Klang des Namens Montfort durchzieht uns das 
Gefühl der Ehrfurcht vor der Größe des Herrscherhauses, das 
vom glanzvollen Aufstieg bis zum tragischen Untergang sei-
nen langen, schicksalsreichen Weg zog. Und unsere Sympathie 
gehört dem Grafenhaus trotz der mannigfachen Schwächen 
und Menschlichkeiten, trotz der unschönen, vor allem in Hinter-
list und Fehdesucht hervortretenden Charakterzüge vieler ein-
zelner seiner Glieder. Unsere innere Teilnahme für die 
Montiforte wird noch erhöht durch die vielen wohltätigen 
Stiftungen, die sie der Nachwelt hinterließen. Ich will mein 
Brot mit den Armen teilen, sagt der letzte Sproß des uralten 
Geschlechts, Graf Anton, in seinem Testament und setzt sie 
tatsächlich zu seinen Erben ein. 

Ueberall im Lande Vorarlberg begegnet man Ueberresten 
einer großen Vergangenheit. Aus herrlichen Aussichtspunkten 



118 Pfarrer Eggart, Bilder aus iber Dynastenz>eit 

des Rhein.- und Illtales erheben sich weitragende Burgruinen, 
mitten im Waldesdunkel stößt man auf die spärlichen Trüm-
mer eines verfallenen Schlosses der Montforte und Werden-
berger, die dort mit ihren Dienstmannen gehaust haben. Um 
die Beschreibung dieser geschichtlich bemerkenswerten Burgen, 
die als stumme Zeugen einer längst 'Oerrungenen Zeit die all-
zeit rege und schöpferische Phantasie des Volkes in ein förm-
liches Sagengewand zu kleiden wußte, hat sich Dr. Ulmer1--
Bregenz verdient gemacht und damit einen gewichtigen Bei-
trag zur Burgenkunde Vorarlbergs geliefert Hinter dem 
Tettnanger Wald grüßt sodann von beherrschender Höhe in 
barockem Stolz das Neue Schloß zu den Ufern des schönen 
Sees. Unsere Martinsikirche mit dem daranstoßenden Heilig-
Geistspital kündet mortfortschen Ruhm und das auf dem ein-
stigen Gänsbüchel mit seinem Kiesrücken erbaute neuzeitliche 
Schloß Montfort erzählt im leisen Zwiegespräch mit den 
plätschernden Wellen oder wenn sich die sturmerregten Wasser 
mit Gebraus wie ein gischtendes Schaumfeld zu seinen 
schützenden Mauern emportürmen, von vergangener Herrlich-
keit der Beste Argen. 

Die kritische Darstellung der Geschichte des Gesamt-
Hauses der Grafen von Montfort ist bis jetzt noch nicht ge-
schrieben, nicht zum wenigsten, weil die Urkunden urid Akten 
zur Geschichte dieses Geschlechts infolge der zerstreuten Lage 
seiner schwäbischen, rätischen und steiermärkisch-österreichischen 
Besitzungen durch die Archive der Ostschwerz, Süddeutschlands, 
Oesterreichs, Tirols und Gteiermarks verteilt und zerstreut 
und namentlich für die mittlere und neuere Zeit noch wenig 
veröffentlicht sind. Vor allem harrt das «Dunkel und Halb-
dunkel verwickelter genealogischer Verhältnisse des montfort-
schen Stammbaums des erhellenden Lichts. Doch liegt immer-
hin ein Großteil montfortscher Geschichte aufgehellt vor uns 
und diese in großen Linien vor Ihrem geistigen Auge zu ent-
rollen, ist meine heutige Aufgabe. 

Die Grafen von Montfort-Werdenberg waren durch Erb-
schaft von weiblicher Seite die Rechtsnachfolger der alten 

1 Dr. A. Ulmer, „Burgen unb Edelsitze Vorarlbergs und Liechten-
steins" und Dr. UInner in „Veröffentlichungen des Vereins für christliche 
Kunst und M-issenschaft in Vorarlberg", XIII. Heft, 1924. 
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Grafen von Bregenz. Diese letzteren bildeten ihrerseits einen 
Zweig eines der mächtigsten und bedeutendsten Geschlechter, 
der sogenannten Udalrichinger, welche im Verlaus von fast 
vier Jahrhunderten in fast sämtlichen, rings um den Boden--
see gelegenen Gauen als Grafen regierten und direkte Erben 
des alten alamannischen Herzogsgeschlechts waren. Der 
Stammvater dieser Udalrichinger war Udalrich I., der Bru-
der Hildegards, der Gemahlin Karls des Großen und Mutter 
Ludwigs des Frommen 2. In den Parteikämpfen und Thron-
wechseln der nächsten Jahrhunderte gingen den Nachkommen 
Udalrichs eine Anzahl der früher vom Geschlecht verwalteten 
Gaue verloren, so daß von denselben eigentlich wohl nur der 
Argengau übrig blieb. Dagegen erlangte der Hauptzweig des 
Geschlechts, welches wohl erst nach dem Jahre 1000 nach der 
im Argengau gelegenen Stadt Bregenz den Namen Grafen 
von Bregenz annahm, im Jahre 911 die Grafschaft im räti--
fchen Gau und (vielleicht schon früher) auch diejenige im 
Rheingau 3. Besonders in Unterrätien, zu beiden Seiten 'des 
Rheins, sowie im Argengau finden wir «dann später die haupt-
sächlichsten Stammesbesitzungen der Grafen von Montfort und 
Werdenberg. Der letzte Bregenzer Graf war Rudolf. Er starb 
wahrscheinlich am 27. oder 28. April 1160 in Pavia. Seine 
Leiche ward nach Bregenz überführt, wo sie am 12. Mai des 
Jahres feierlich zur Muhe bestattet wurde. Dieser Rudolf war 
eine bedeutende Persönlichkeit, deren Sinn auf Bewahrung 
des Besitzes und Ansehens seiner Familie ausging und der 
in den Kämpfen seiner nächsten Anverwandten, der Staufer 
und Welsen, in möglichst kluger Weise Neutralität bewahrt zu 
haben schien. Das Unglück 'wollte, daß er, ohne einen männ-
lichen Sprossen zu hinterlassen, in's Grab sank. Seine ein-
zige Tochter Elisabeth ^vermählte sich etwa 1145/55 mit dem 
Pfalzgrafen Hugo von Tübingen (geb. um 1120, f 1182). 
Zwischen den Söhnen, die dieser Ehe entstammten, wurde bei 
der divisio liaereditatis im allgemeinen so geteilt, daß der 
ältere Rudolf I. die Dübinger Besitzungen, der jüngere 

2 Udalrich I. erscheint seit 780 als Graf im Schwarwälder Alp-
gau, seit 786 als Graf im Breisgau und seit 787 als solcher in Turgan. 

3 Emil Krüger, Die Grafen von Werdenberg-Heiligenberg, St. 
Gallen 1887, S. 114. 
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Hugo I. die Bregenzer Güter, also das mütterliche Erbe, 
erhielt. 

Dieser Hugo, der Stammvater bes montsortschen Gesamt-
hauses und gemeinsame Ahnherr ber beiden Grafenhäuser 
Montfort unb Werbenberg, ein treuer Vasall Friebrichs II., 
in bessert Umgebung er oft zu Konstanz, Ueberlingen unb Ulm 
weilte unb für beffen Sache er auch mit bem Schwert kämpfte, 
verlegte seinen Residenzsitz von Bregenz unb vom Unterlanb 
in bas vovarlbergische Oberland unlb nannte sich fortan von 
einer Burg, bie betn in seinen Diensten stehenden Ministe--
rialengeschlecht ber ,>von Montfort" als Wohnjfitz biente, Graf 
von Montfort, wenn er auch noch gleichzeitig gelegentlich bert 
Namen eines Grafen von Bregenz führte. 

Die früheste urkunblich verbürgte Erwähnung einer Berg= 
nefte Muntifort geschieht in ber 1135 von Mönch Ortlieb be-
gonnenen unb 1137/38 von Mönch Berthold fortgeführten 
Zwiefaltener Chronik, einer Burg, bie im Walhengau, vom 
Welschen ober Romanischen so genannt, b. i. ber Gegend von 
Feldkirch bis Blubenz gelegen War. Während aber bis in bie 
neueste Zeit herein bie Wischen ben heutigen Ortschaften 
Weiler unb Fraxern auf weitreichenber Bergeshöhe ragenbe 
Burg Altmontfort unbestritten als namengebenbe Stamm-
burg unseres Dynastengeschlechts angesehen würbe, ist neuer-
dings in Forschevkreisen eine stapfe, burch stichhaltige Grünbe 
gestützte Ab schwenkn ng zugunsten ber Schattenburg-Feldkirch 
erfolgt, bie ursprünglich höchst 'wahrscheinlich ben Namen 
Montfort führte. 

Durch bie Wahl bieser macht- unb verkehrspolitisch so 
bedeutsamen Beste war ber Schwerpunkt montsortscher Haus-
Politik vorn Unterlanb in bas vorarlbergische Oberlanb ver-
legt. Hugo verlieh ber neuen Siebelung, bie sich am Fuß des 
Schloßhügels 'auftat unb wort ber Nachbarschaft Zuwanberung 
erhielt, bas Stabtrecht unb grünbete 1218 bas Johanniter-
orbenshaus ober bas Ritterhaus für bie Hofpitalbrüber zum 
hl. Johannes in Jerusalem, eine Stiftung, bie er sich noch im 
Herbst besfelben Jahres in Ulm vom Kaiser Friebrich II. be-
stätigen ließ. In der Zeit der Kreuzzüge, in der eine tbeale, 
freilich nicht in allweg nüchtern praktisch eingestellte Begeiste-
rung bie Herzen vieler Großen unb Abeligen auflobern ließ, 
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das Kreuz zu nehmen, sollte diese Gründung nach dem Sinn 
des Montforters, der nicht selber in das hl. Land zog, wenig-
stens durch die mittelbare Förderung der Kreuzzugssache ein 
verdienstlicher werktätiger Ersatz sein. Zufolge der Stiftungs-
uvkunde entstanden in Feldkirch das Pfründhaus, d. i. der 
alte Spital mit der aufgelassenen Spitalkapelle, heute die 
Polizeiwache, über Deren Eingang noch die Jahreszahl 1218 
prangt, ferner das Johanniter Ordenshous, das heutige alte 
Gymnaistum, und die Johanneskirche. Nach Gabriel Bucelin 
dem hervorragenden Gelehrten des Benediktinerordens, sein-
gebildeten Kunstfreund und gewiegten Kunstkenner des 17. 
Jahrhunderts wurde Hugo als erster Komthur des Ritter-
Hauses im Ehor der Ordenskirche begraben. 

Hugos I. älteste Söhne Rudolf und Hugo II. teilen den 
ererbten ausgedehnten Besitz 1240 und werden die Begründer 
der beiden Hauptlinien des Hauses: Der ältere Rudolf der 
Stammvater der Grafen von Werdenberg, der jüngere Hugo 
der von Montfort. Aber schon unter den Enkeln Hugos I. 
beginnt wohl infolge von Erbistreitigkeiten der wilde unnatür-
Ii che Kampf zwischen den beiden Familien, der sich mit kleine-
ren oder größeren Unterbrechungen fast über ein Jahrhundert 
hinzieht und Raub, Verwüstung, Brand, Verwilderung, Mord, 
Verschuldung und Untergang im Gefolge hat. Und im Jahre 
1265 treffen wir bereits fünf Grafschaften an, drei montfort-
sche und zwei werdenbergsche, die Grafschaft Montfort-Feld-
stich, die von der Herrschaft Jagdberg an der Jll bis zum 
Bodensee ziwiscken der Rheinmündung und Fußach reichte, 
die Grafschaft Montsort—Bregenz, wozu noch Sigmaringen 
kommt, ein Gebiets das sich wahrscheinlich von der Dornbirner 
Ach nordwärts erstreckte und die Grafschaft Montfort-Tett-
nang mit Scheer. Die Linie der Grasen von Werdenberg zu 
Werdenberg aber sehen wir gespalten in eine Linie Werden-
berg--Gargans und eine Linie Werdenberg - Hevligenberg. 
Schon 1277 und 1280 erscheint Gras Hugo I. von Werden-
berg urkundlich als Eomes de Gancto monte, als Graf von 
Heiligenberg, welch letztere Herrschaft er von seinem Schwe-
stersohn Berchtolid III. gekauft hatte. Eine weitere Teilung 
Werdenbergs erfolgte in den 80er Jahren des 14. Jahrhun-
derts unter Albrecht III. 
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Schon bei Beginn des widerlichen Kampfes tritt auf die 
Bildfläche eine Gestalt, die fortan bedeutungsvoll in die Ge-
schicke der entzweiten Familien und Länder eingreifen sollte; 
— Rudolf von Habsburg, der im Jahre 1273 den deutschen 
Thron bestieg und damit dem berüchtigten Zwischenreich ein 
Ende setzte, ein tatendurstiger, ritterlich gesinnter Dynast, 
tapfer und klug, auch ivon der Sonne des,«Glücks begünstigt, 
so daß nach seiner Erhebung zum König der Bischof von 
Basel die Worte sprach: Sitze fest, Herrgott, auf deinem 
Stuhl, daß dich der Graf von Habsburg nicht auch verdränge." 
Durch die Erwerbung der kiburgschen Güter, die sich bis zum 
Walensee erstreckten, und durch nahe verwandtschaftliche Be-
ziehungen wurden die Habsburger auf die Seite der Werden-
berger gedrängt. Die antihabsburgsche Politik der Grafen 
von Montfort können wir bis in den Anfang des 14. Jahr-
hunderts verfolgen, während das Haus Habsburg alles in 
Bewegung fetzte, die Werdenberger an sich zu fesseln. Ein 
politischer Lieblingsgedanke des Hauses Habsburg aber, die 
Wiederaufrichtung des schwäbischen Herzogtums, scheiterte an 
dem energischen Widerstand des ckühnen Grafen Eberhard des 
Erlauchten von Württemberg und der Gebrüder des Hauses 
Montfort. 

Schließlich blieb, nachdem neuerdings wieder eine "Besitz-
te'ilung vorausgegangen, wodurch eine kurzlebige Seitenlinie 
Feldikirch—Tosters entstand, als einziger Nachkomme und 
Erbe der Grafschaft Montfort-Feldkirch nur noch Rudolf IV. 
übrig (1357—1390). Da er kinderlos war, verkaufte er zu 
Lebzeiten bedingungsweise und auf Todessall den größten 
Teil seiner Herrschaft um 30.000 Goldgulden an Herzog Leo-
pold von Deisterreich. Die verkauften Güter sollte er aber le-
benslänglich gegen Entrichtung eines jährlichen Zinses behal-
ten dürfen. Auch behielt er sich das Recht vor, falls er noch 
eheliche Leibeserben hinterließe, die Grafschaft um den Kauf-
preis einzulösen. Nicht eingeschlossen in den Verkauf waren 
die Beste Jagdberg, Rainfchwag mit Zugehör, die Vogtei in 
Ballentschina und die Güter am Eschnerberg. Aber erst drei 
Jahre später wurde der Kaufvertrag eigentlich rechtskräftig, 
als die Zahlungen der Abmachung gemäß geleistet waren. Da-

4 Emil Krüger, Die Grafen von Werdenberlg-Heiligenberg. S. 137. 
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mit wurde nach menschlichem Ermessen nicht nur das Geschick 
der Grafschaft Feld'kirch, sondern auch des übrigen Vovarl-
berg für die Zukunft innig mit Oesterreich verbunden. Aber 
auch nach dem Verkauf seines Landes nahm Rudolf eine sehr 
geachtete Stellung ein. Als bestellter Pfleger des Gottes-
hauses von Chur machte er sich unsterblich verdient durch den 
Bau einer «Straße über den Ceptimer ivon Tinzen bis Piuro. 
Auch bei König Wenzel stand er in Ansehen. Derselbe be-
stätigte ihm auf seine Bitte am 26. Juli 1389 für die Residenz-
stadt Feldkirch alle dieser verliehenen Freiheiten und Gnaden. 
Kein Wunder, daß anläßlich seines unerwarteten Todes in 
Fußach, 15./16. November 1390, auf der Rückreise von einer 
Schlichtungskonferenz in Baden im Aargau die Feldfircher 
ihren geliebten toten Herrn in großen Ehren zur irdischen 
Ruhestätte in die Nikolauskirche überführten. Ein Herold 
zerbrach über dem offenen Grab des Verstorbenen Wappen 
und rief: „Grafen von Montfort-Feldkirch und nimmermehr." 
Bald kam auch mit dem Tode Albrechts IV. 1418 die Graf-
schaft Bludenz und mit dem Tode Heinrichs von Vaduz die 
Herrschaft Jasberg an Oesterreich. Nur an der äußersten 
Nord grenze finden wir die Montforte im geteilten Besitz der 
Grafschaft Bregenz, die erst in den folgenden Jahrhunderten 
dem alten Rivalen zufallen sollte. Nach der Uebergabe des 
Landes an Oesterreich verwaltete dieses das Land durch 
Vögte, die auf der ©chattenburg residierten. Bald brach der 
unselige Appenzellerkrieg über das Land herein und in die-
sem gegen die Adeligen gerichteten Volksaufftand schloß sich 
die Stadt Feldkirch den über den Rhein vorstürmenden 
Schweizern an. Die Feldkircher belagerten im Verein mit den 
Appenzellem ihre eigene Burg, die im Januar 1406 sich er-
geben mußte und teilweise ein Opfer der Flammen ward. 
Seit neuerer Zeit dient die Schattenburg einem idealen und 
zugleich einem menschenfreundlichen Zweck. Die pietätvoll 
instandgesetzten Räume beherbergen ein Heimatfchutzmuseum 
und laden die Besucher zu einem kühlenden Labetrunk ein. 

Bevor wir aber auf unserer historischen Wanderung das 
Vorarlberg verlassen, soll noch eine Tat von nicht zu unter-
schätzender kulturhistorischer Bedeutung in das rechte Licht 
gestellt werden. Die Grafen von Montfort und Werdenberg 
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waren es, die seit dem Ende des 13. Jahrhunderts aus dem 
fernen Wallis deutschredende Kolonisten heranzogen, um die 
tiefen Gründe der Hochtäler, Hochflächen und steile Berg-
Halden urbar zu machen und zu bevölkern. Das große und 
kleine Walsertal kündet durch seinen Namen bis zur Stunde 
die erfolgreichen kolonisatorischen Bemühungen der Montsorte, 
eine Friedenstat, die neben anderem die vielen grellen Miß-
töne versöhnend ausklingen läßt. 

Etwa um das Jahr 11265 können wir, wie schon bemerkt, 
als Folge einer Teilung von Hausgütern neben einer Graf-
schaft Montfort-Feldkirch und Montfort-Bregenz mit Sigma-
ringen noch eine Herrschaft Montfort-Tettnang-iScheer fest-
stellen, deren Geschichte uns weiterhin beschäftigen soll. Die 
Grenzlinien des montfort-tettnangschen Herrschaftsbesitzes, in 
dem den Grafen das hohe und in einem großen Teil auch das 
niedere Gericht zustand, stimmte im allgemeinen mit der 
Grenze des alten Argengaus, der in Pacenhofen ursprünglich 
seinen Sitz hatte, überein. Die westliche Grenze bildete die 
Schüssen von der Einmündung der Schwarzach bis zu ihrer 
Mündung in den Bodensee bei Eriskirch. Im Süden war der 
See die Grenze bis zur Scheide zwischen Wasserburger- und 
Lindauer Kirchspiel. Im Osten trennte die Laiblach von dem 
bregenzschen -Gebiet, die sich dann nördlich bis zur Herfatzargen 
hinaufzog. 

Der Höhepunkt der Geschichte unseres heimischen Grafen-
Hauses, die sich in einer kürzeren ansteigenden und einer län-
geren absteigenden Linie bis zum vollständigen Zusammen-
bruch gegen Ende des 18. Jahrhunderts bewegt, war schon in 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts überschritten. 

Gleich zu Beginn tritt als ein tatkräftiger Regent hervor 
Graf Haug III., der Begründer der Stadt Tettnang. Am 
1. Dezember 1297 erhält das opidum de Dethenanc von 
König Adolf Lindauer Recht, dessen Gewährung, weil es viel-
leicht nicht mehr ganz sicher stand, im Jahre 1304 wieder be-
stätigt wurde. Unter demselben Haug kam auch Langenargen, 
das zum ersten Mal im Jahre 770 urkundlich genannt wird, 
aus dem Bejsitz des Stifts St. Johann in Konstanz vor dem 
Jahr 1290 zum montfortschen Territorium und waren seine 
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Geschicke seitdem mit denen des Hauses Montfort enge ver-
knüpft. 

Der ohne Zweifel bedeutendste und erfolgreichste Dynast 
von der Tettnanger Linie war Hugos III. einziger Sohn 
Wilhelm (1309—1354). Es war die Zeit des Doppelkönigtums 
Ludwigs des Bayern und Friedrichs des Schönen von Oester-
reich. Wilhelm, infolge der Lage seiner Besitzungen von bei-
den Königen eifrig umworben, wußte diese seine Stellung in 
kluger Politik auf das Borteilhafteste auszunützen. Bis Ende 
1319 auf österreichischer Seite trat er, nachdem er geraume 
Zeit schon geschwankt hatte, auf die Seite bes Baiers. Dafür 
traf ihn die Rache der Habsburger, indem des Kaisers jün-
gerer Bruder Leopold, die Blume der Ritterschaft, die Beste 
Tettnang belagerte und die ganze Umgegend auf das Furcht-
barste verwüstete. Eine Lesart besagt, daß nur die flehent-
lichen Bitten der Gemahlin Wilhelms den Belagerer von sei-
nem ursprünglichen Plan, die Burg zu erobern, abgehalten 
haben. Im übrigen brauchte der Montforter feine Wahl nicht 
zu bereuen, da Friedrich am 22. September 1322 in der 
Schlacht von Mühldorf am Inn entscheidend geschlagen 
wurde. Als Statthalter des Wittelsbacher erwarb er sich in 
Italien ungeheure Reichtümer, so daß er sich erlauben konnte, 
in Argen, das 1309 noch ein Dorf genannt wird, ein präch-
tiges Schloß aufzubauen, das 1343 vollendet war. Am 19. 
November 1330 gestattet ihm der Kaiser, sein oppidum Tett-
nang zu befestigen und mit Mauern und Gräben zu umgeben. 
Er erwarb sich die Herrschaft Rothenfels, so genannt von der 
gleichnamigen Burg bei Jmmenstadt. Einen wesentlichen 
Machtzuwachs erhielt aber das Territorium im Jahre 1338, 
als sein Better Hugo von Montfort-Bregenz kinderlos starb. 
Erben waren Wilhelm von Tettnang und die Grafen Hugo 
und Rudolf von der Feldkircher Linie. Dem Tettnanger fiel 
das nördliche .Gebiet mit Bregenz zu, unter anderem auch das 
Kloster in der Aue (Mehrerau). 

Auf der Schattenburg faß um jene Zeit einsam und ver-
lassen ein Greis an Jahren, der alte Graf Ulrich von Mont-
fort. Obwohl er ein schönes Besitztum fein Eigen nannte, war 
er in einer keineswegs beneidenswerten Lage. Mit seinen 
Untertanen befand er sich in Streit und Uneinigkeit in Steuer-
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fachen und 'Salzhausbau. Seine Neffen aber, die in der trutzi-
gen Beste Tofters hausten, war er nur der Erbonkel, den sie 
ständig anpumpten und aussaugten. Am 7. Oktober 1343 
verübten sie einen brutalen Gewaltstreich, indem sie den ah-
nungslosen alten Mann, offenbar im Einvernehmen mit der 
Bürgerschaft in Feldkirch, überfielen und ihn bis zum Drei-
königstag 1344 in Gewahrsam hielten, bis er mürbe gemacht 
zugunsten seiner Neffen auf Hab und Gut verzichtete. Tief 
gekränA und verbittert floh Ulrich nach seiner Befreiung in 
das sichere Lindau, welches dem von Kaiser Lud'wig dem Mit-
celsbacher gegründeten Landfriedensbund angehörte. Hier 
widerrief er den ihm abgenötigten Verzicht und trat seinen 
Besitz an Kaiser und Reich ab. Doch die kriegerischen Maß-
nahmen Ludwigs, die ihn in den Beisitz der Herrschaft Fel'd-
kirch bringen sollten, waren unglücklich, umsomehr, als es 
ihm nicht gelang, seinen bisherigen treuesten Anhänger Wil-
Helm lvon Montfort-Bregenz-iTettnang auf seine Seite her-
überzuziehen. Dieser bewahrte seinen beiden Vettern eine 
wohlwollende Neutralität und sperrte die Klause bei Bregenz. 
Der erstmalige Versuch, Vorarlberg bairisch zu machen, schei-
terte kläglich. Ueber Ludwig Hagelten des Papstes schärfste 
Bannflüche. Er wurde der Regierung unwürdig erklärt und 
abgesetzt. Bevor es zum Waffen gang mit seinem Nebenbuhler 
Karl von Luxemburg kam, starb er auf einer Bärenjagd bei 
München eines plötzlichen Todes. Auch die siegreichen Grafen 
von 'Tofters ereilte das Schicksal. Der altgewovdene Rudolf 
sah seine Söhne einen nach dem anderen dahinsterben. Und 
der einzige übriggebliebene Sohn war kinderlos. Die ver-
schuldete Herrschaft Feldkirch-'Tosters ward 137,5 an jenes 
Herrschergeschlecht verkauft, das unsichtiger und kluger denn 
das wittelsbachsche sowohl in Tirol als in Vorarlberg sich fest-
zusetzen verstanden hatte, an das Haus Habsburg. 

Lassen Sie mich aus den Grafen, welche die Linie Tett.-
nang fortsetzten, vor allem denjenigen herausgreifen, der als 
der größte Wohltäter unseres Tagungsorts bezeichnet werden 
kann, Gras" Hugo XIII. (1440—1491). 1440 war Argen samt 
Wasserburg an die im selben Jahre begründete Rothertfelfer 
Linie gekommen, die dann 1526 auch in Bettnang zur Regie-
rung gelangte. 1447 erhielt er mit dem hohen Gericht und 
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Blutbann das Recht, in dem Dorf ein Kauf-' und Gredhaus 
zu errichten. Am 8. Januar 1453 verlieh ihm der Kaiser 
Friedrich III., den er auf seinem Zug zur Krönung nach Ita-
lien begleitet hatte, das Recht, den Markt Langenargen zu 
einer Stadt zu erheben, diese mit Mauern, Türmen, Toren 
und Gräben zu befestigen und Stadtgericht und Stadtrecht 
darin mit allen Ehren und Freiheiten zu üben, wie die eben-
falls im Beisitz des Grafen befindliche Stadt Immenstadt. Zur 
vollen Ausführung kam es ja nicht. Das langgestreckte Dors 
war für die Umfassung mit Festungswerken nur wenig ge-
eignet, so daß bloß der Mittelfern befestigt wurde. Derselbe 
Hugo war wohl auch der Erbauer unserer einstigen gotischen 
Pfarrkirche, wenn anders die Jahreszahl 1442 an dem Wand-
tabernakel als maßgebend für die Bestimmung des Alters des 
ganzen Baus angesehen werden kann. 

Wiederum ist es ein Hugo (Hugo XVI. 15.20 — f 1564), 
der im folgenden Jahrhundert, zur Zeit des Bauernkrieges 
(1525), eine nicht unbedeutende Rolle spielte. Bei der Erhe-
bung des Seehaufens, die mehr aus der Rechtsnot als der 
gedrückten materiellen Lage der Bauernschaft entstand und bei 
der im Gegensatz zu anderen Landstrichen das religiöse Mo-
ment stark in den Hintergrund trat, ging die Sache für die 
montfortfchen Untertanen verhältnismäßig sehr glimpflich ab, 
dank dem Menschlichkeitsgefühl und der vermittelnden Klug-
heit des Grafen. Immerhin war das Feuerzeichen des Blau-
ernaufftandes nicht eindruckslos geblieben. 

Mit Graf Ulrich (1564—1574) stirbt die Montfort-Tett-
nanger Linie, auch in ihrem Rothenfelfer Zweig, aus, nachdem 
er die Grafschaft Rothenfels an feinen Schwager Freiherrn 
von Königsegg-Aulendorf verkauft hatte. Das Erbe geht auf 
die Grasen Montfort-.Beckach in Steiermark über. 

'Wenn die Zersetzungserscheinungen immer mehr sich zeig-
ten, so hätte allein noch die staatsmännische Einsicht, welche 
die immer weiter gehenden Teilungen zu verhindern wußte, 
den Niedergang aufhalten können. Die Einführung der Pri-
mogenitur geschah erst 1652 mit der Begründung, daß der 
noch vorhandene Rest des Besitzes für mehr als einen Grafen 
nicht ausreiche und die jüngeren Brüder sich mit einer be-
scheidenen Rente zu begnügen hätten. Es war zu spät. Der 
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dreihigjährige Krieg, der auch unser Herrschaftsgebiet in ein 
Soldatenlager verwandelte mit all dem Elend der Verheerun-
gen und Brandschatzungen, beschleunigte den Ruin. Der Brief, 
den ber edle Graf Hugo (1619—1662) am Schluß der Kriegs-
Periode an einen verwandten kaiserlichen Offizier richtete, gibt 
einen erschütternden Einblick in die grauenvollen Zustände, 
die bei uns herrschten. 

Die Abwärtsbeiwegung des Hauses Montfort vollzog sich 
zwangsläufig. Der Abschluß des uns an die Seele greifenden 
Dramas aber war dem Grafen Franz Xaver (1755—1780) 
vorbehalten. Es blieb kein anderer Ausweg übrig als die 
Veräußerung sämtlicher Besitzungen. Käufer war der alte 
Rivale Habsburg. Doch blieb dem Grafen der Tag der feier-
lichen Besitzergreifung durch Oesterreich am 22. August 1780 
erspart, da er am Karfreitag des 24. März morgens 3 Uhr 
sein müdes Haupt im freundlich gelegenen Benefiziatenhaus 
zu Mariabrunn, das damals noch zur Pfarrei Langenargen 
gehörte, zur irdischen Ruhe legte. 

-Es wäre zu verwundern, wenn ein so kernhaft gesundes 
Geschlecht wie das der Montforte mit einem ruhmreichen 
Stammbaum, über den es verfügt, nicht geistig hochgestellte 
Sprossen, ja Führergestalten in Welt und Kirche, in Krieg 
und Frieden im Lauf der Jahrhunderte hervorgebracht hätte: 
Diplomaten, kaiserliche Beamte, Bischöfe, Domherren, Kom-
ture der geistlichen Ritterorden, nicht zu vergessen tatkräftige 
Aebtiffinnen. Auch das Poetentum ist durch einen Montfort 
ehrenvoll vertreten, dessen Minnegesang in unserer Burg 
Argen nach ihrer Erbauung manches Mal ertönte. Es ist 
Hugo von Montfort, der auf dem väterlichen Schloß Bregenz 
1357 geboren ward und nach dem Tode feines Baters in 
politischen Dingen eine hervorragende Rolle spielte, Landes-
hauptmann von Steiermark war und als Rat des Herzogs 
Ernst des Eisernen auf dem abendländischen Kirchenkongreß 
zu Konstanz 1414 erschien, ein Mann von ehrenhaftem Eha-
rakter und feiner Bildung. Der Duft der frischen, freien Na-
tur breitet sich aus über seine Lieder, deren Sprache stark 
alamannisch gefärbt ist. Er betrachtet den Lauf der Ereignisse 
in der Welt, der Menschen Schuld und Schicksal, die Verhält-
nisse in Kirche, Staat und Gesellschaft, tritt auf gegen das 
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Schisma, bekämpft religiöse Sekten, verfolgt vom Standpunkt 
der Reformpartei aus die kirchlichen Strömungen. Leiben-
schaftlich wie seine Natur mar, ließ er alles, was sein Gemüt 
bewegte, aufjubelnde Freude und tiefen Schmerz in voller 
Frische und Natürlichkeit, wenn auch nicht immer formvoll--
endet und reimgerecht, erklingen \ 

Selbst einen zwar nicht kanonisch gesprochenen, aber 
vielfach vorn Volk verehrten Heiligen stellt das montfort'sche 
Haus — Johannes von Montfort, den Patron der Insel 
Eypern, der ganz sicher nicht der fran Mischen Linie angehört, 
sondern dem deutschen Stammhaus zugerechnet werden muß. 
Obwohl nun über Leben und Person desselben sich das Ran.-
kenwetk legendarischer Ausschmückung gesponnen, ist er eine 
durchaus geschichtliche Persönlichkeit aus akratischem Ge-
schlecht, bie in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts lebte. 
Auf den Münzen mit dem Bild des Seligen lautet die Um-
s c h r i f t :  D I  ( D O M I N U S )  J O H A ( N N E S )  C O ( M E S )  D E  
M O T  ( M O N T F O R T )  C I P ( R I )  S ( A N C T U S )  P ( A T R O -
NUS). Es sind dies die 10 Kreuzer von 1508, Gold gülden von 
1568, Goldgulden von 1569 unb halbe Gulden oon 1578, 
immer ohne Helm, dagegen mit Heiligenschein. Wir sehen 
diesen Johannes auch in der Kartusche des linken Wandaltars 
unserer Pfarrkirche. Es steht fest, daß die Grafen von Mont-
fort ihren Stammesbruder seit unvordenklichen Zeiten als 
ihren und des Hauses besonderen Patron verehrten. Sein 
Leib ruht in der nach ihm genannten Kirche St. Johann von 
Montsort in Nikojfien. 

Das Wirken unseres Dynaftengeschlechts stand sodann sör-
kernt) im Dienste der bildenden Künste und allgemeiner Wohl-
fahrt. Und es ist ein leichthin geworfenes Urteil, wenn auf 
der einen Seite Eduard Engels in seiner Monographie „An-
gelika Kaufsmann" die Montforte als adelige Halbbauern11 ab-
fertigt, auf der anderen Seite wieder dem Haufe Montfort 
die Prachtentfaltung vorgeworfen und als eine Hauptursache 
bezeichnet wird, die den Zusammenbruch herbeiführte. Luxus 
lag nun einmal im Geiste des Barock und Rokoko, es war die 
Zeit der Schlöffer unb Parkanlagen, der Hof feste und Kleiber-

5 Salzer, Geschichte bei- ätfrtiur, I. Bd., S. 305/306. 
(i  Eduard Engels „Angelika SV.itffmntm" 1903, 6. 40. 
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pracht, des überfeinerten Tones, des graziösen und .kecken 
Spiels. Alles war auf Schönheit, Lustbarkeit, Heiterkeit ein-
gestellt, färben- und formreiche Gestaltung aller Lebensbe-
ziehungen galt als gesunde Lebensbejahung. Solcher zeitge-
schichtlichen Einstellung konnten sich auch unsere Grafen nicht 
entziehen und oft genug, als schon die dumpf grollenden 
Stimmen zudringlicher, unerbittlicher Gläubiger sich verneh-
men ließen, mochten sie zur Festigung ihres Kredits einen 
Schein glänz entfaltet huben. Es gibt einen ausschweifenden 
und unproduktiven Luxus, der schwere wirtschaftliche und sitt-
liche Schäden im Gefolge hat. Es gibt aber auch einen standes-
gemäßen edlen Luxus, der idealen Bestrebungen und den 
steigenden Bedürfnissen einer höheren Kultur Rechnung trägt, 
zur Verschönerung und Verfeinerung des Lebens beiträgt und 
der Gesellschaft Wurde und Glanz verleiht. Das Haus Mont-
fort erlag manchmal der Versuchung des unproduktiven, sinn-
losen Luxus, noch mehr aber war es dem produzierenden Luxus 
zugewandt, von dem die schönen Künste, die Allgemeinheit und 
Nachwelt profitierten. 

!Jn diesem Zusammenhang darf die Stiftung der wunder-
baren Glasfenster, vor allem des Votwbibdes in >die Marien-
wallfahrtskirche Eriskirch genannt werden. Der regierende 
Graf Wilhelm hatte selber die Ehre, nach Schluß des Konzils 
in Konstanz beim Auszug Martins V. mit drei anderen Gra-
fen die Tragstange des Baldachins zu halten, unter dem der 
Papst, auf weißem Roß reitend, vom König Sigismund und 
drei Fürsten zu Fuß bis vor das Geltinger Tor geleitet 
wurde. Zur kindlichen Ehrung des 1408 verstorbenen Grafen 
Heinrich und zugleich aus ungewöhnlich drückender Zeitnot 
heraus im Sinne gnädigen Schutzes gegen das Uebergreifen 
des gefürchteten schwarzen Todes einerseits und der Erhal-
tung der Einheit des Glaubens andererseits erstand um die 
Zeit der Konzilstagung dieses Juwel deutscher Glasmalerei. 

Auch die Strigel von Memmingen dürften sich in Aus-
trägen der gräflichen Gunst erfreuen. Hans und Ivo Strigel 
fertigten wohl nach der Mitte der 80er Jahre des 15. Jahr-
hunderts einen Schreinaltar, von dem nur noch das rechte 
Flügelstück in ber Gemäldegalerie Stuttgart vorhanden ist, 
eine Verfünbigungsszene mit ben Stiftern Hugo von Mont-
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fort und Elisabeth von Werdenberg, vier Söhnen und zwei 
Töchtern auf der geöffneten Schauseite (Festtagsseite) und 
Katharina, zwischen den beiden Johannes auf der Werktags-
feite. Die beiden parallel gestellten Ehe wappen wirken start 
Dekorativ. Der Standort des Flügelaltars war ohne Zweifel 
irgendwo im montfort'schen Herrschaftsgebiet. In die ganze 
Art, wie der gräfliche Genealoge P. Arzet in seinem „Mont-
fortscher Zederbaum" -vom Jahre 1648/54 die Chorfenster der 
früheren gotischen Pfarrkirche dahier beschreibt, läßt den wahr-
scheinlichen Schluß zu, baß dieser verlorene Flügelaltar den 
Chorraum der Kirche in Argen schmückte. 

Auch der bedeutendste der Memminger Malerfamilie, Bern-
hard Strigel, arbeitete im Dienste der Grafen. Er schuf ein 
Porträt Johann II., Grafen von Montfort zu Rothenfels, 
der 1547 als kaiserlicher Kammerrichter zu Speyer starb. Das 
Bildnis, das sich in der Dubliner Nationalgalerie befindet, ist 
eine der schönsten und bedeutendsten Schöpfungen StrigeVscher 
Porträtmalern. Lange Zeit wurde es Albrecht Altdorfer, dem 
Haupt der Donauschule, zugeschrieben, von Geheimrat Dr. 
Friedländer aber als Strigel festgestellt. Wir schauen durch 
eine Fensteröffnung in eine Landschaft als schmückendes Bei-
werk. Die ganze malerische Betonung liegt auf dem Menschen, 
der höchst repräsentativ herausgearbeitet ist. 

Einer der kunstsinnigsten Grafen war Johann (1662— 
1686). Zum Neubauentwurf des Schlosses Argen berief er 
den Bregenzer Wäldler Michael Kuen um das Jahr 1665. 
wahrend der einheimische Maurermeister Hans Dischler und 
der Lindauer Steinmetz Melchior -Gruber die Arbeiten ausführ-
ten. Derselbe Graf Johann erbaute 1667 ein neues Schloß 
in Bettnang an Stelle des früheren abgebrannten, ein schlich-
tes, staffelgegiebeltes Steinhaus, das feit 1904 als Rathaus 
bient. Dem Grafen Artton genügte das von feinem Vater er-
baute Schloßgebäude nicht mehr; er ließ ein wesentlich grö-
ßeres und prächtigeres vertraglich vom 14. Dezember 1712 
aufführen. Der geistvolle Baumeister war der Benediktiner 
Fretter Christoph Geßinger. Nach außen treten an ben Ecken 
über Eck gestellte, turmartige Pavillons vor mit gebrochenen 
französischen Dächern. 

9* 
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Dann folgt die Erstellung der hiesigen Pfarrkirche zum 
hl. Martinus, dieses bedeutsamsten und eigenartigsten kirch-
lichen Baudenkmals unseres Bezirks aus der Barockzeit im 
Anfang des 18. Jahrhunderts (1718—1721) unter Graf An-
ton und seiner Gemahlin Maria Anna Leopoldine, Gräfin 
von Thun, ein Bauwerk, das in der Frische und Ursprünglich-
keit seiner Formen sehr wahrscheinlich den Ruhm der Bre-
genzer Waldler verkündet, entweder Peter Thumb oder dessen 
Schwiegervater Franz Beer, vielleicht auch, wie Georg Dehio 
meint, Christian Thumb zum Baumeister hat. 

1758 wurde das bereits 1753 ausgebrannte Tettnanger 
Schloß von Graf Franz Raver trotz drückender Schulden aufs 
Herrlichste wieder instandgesetzt. Bei der Stuckierung waren 
wohl die Wessobrunner, bei der malerischen Ausschmückung 
Franz Martin Khuen von Weißenhorn, Esperlin, Göz, Her-
mann und zuletzt, jedenfalls bei dem Deckenfresko der Schloß-
kapelle, unser Andreas Brugger beteiligt, der in seinem fünft-
krischen Lebensgang so recht die steigende und sinkende Schick-
salskuvve des Hauses Montfort rviederspiegelt. 

Wenn unser Gedankengang von 33rugger ohne weiteres 
zu Anton Franz Maulbertsch führt, Oesterreichs unbestritten 
größtem Barockmaler in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts, den Professor Dr. Stix, Direktor ber Albertina in 
Wien, anläßlich der Schau östreichischer Kunst 1700—1928 
in Berlin vorn vorigen Jahr eine meteorhafte Erscheinung 
und den Mystiker feiner Zeit genannt hat, so dürfen wir 
nicht vergessen, baß biefer berühmte am 7. Juni 1724 gebo-
rene Sohn Langenargens, wie später fein Schüler Anbreas 
Brugger, gerabe burch einen Montfort, ben Grafen Ernst, in 
feiner Kunstjünger schuft mächtig gefördert würbe. 

Auch bie berühmte Angelika Kauffmann trat im Jahre 
1757 bem Grafenhaus näher, avie zuvor dem Mailänder Hof. 
Kaum hatte bie 16jährige Künstlerin bie zwölf Apostel al 
fresco in ihrer Heimatkirche Schwarzenberg nach Piazettas 
Kupferstichen gemalt, zog ber regierende Graf Franz Xaver 
die schöne, geistvolle Malerin in seinen Kreis. Es begann ein 
reiches Rokokoleben. Der Fürstbischof von Konstanz unb viele 
geistliche unb weltliche, gelehrte und ungelehrte Herren sinnen, 
um mit Angelika über Kunst zu plaudern und fid) von ihr 



der Grolfen von Montfort und Werdenberg. 133 

porträtieren zu lassen. Das gräfliche Schloß wurde ein Kunst-
figurenlabinett eigener Art. 

Die vielen kleineren kirchlichen Bauten und Stiftungen 
des 17. und 18. Jahrhunderts will ich ganz übergehen. Eine 
Sache größeren Stils mar noch gegen Ende des 17. Jahr-
hunderts die Gründung des Kapuzinerklosters samt Kirche in 
Langenargen. Mit dem angebauten Gotteshaus bildete das 
Kloster ein viereck. Es galt wegen feiner stilvollen Bauart 
und feiner reizenden Lage inmitten von Gärten und einem 
Wäldchen als eines der schönsten Süddeutschlands. Diese Nie-
derlassung, die Stiftung oes Grafen Anton und feiner Ge-
mahlin, schloß wahrscheinlich auch eine Studien anstatt in sich 
und wurde eine Stätte des Segens für den Ort und die wei-
tere Umgebung, bis sie vom Sakularisationssturm weggefegt 
wurde. 

Ein weniger erfreuliches Kapitel montfortscher Tätigkeit, 
fast ein Stück Raubrittertum, also gewissermaßen ein Gegen-
stück zu der Raubgier ihrer Werdenberger Vettern, stellt der 
Münzbetrieb dar. Vor allem im 17. Jahrhundert suchten sich 
die Grafen, freilich wie andere ungezählte Landesherrschaften 
und Stadtgemeinden, durch Prägen von liederlichem Geld und 
Teilnahme an der herrschenden Münzkipp er ei, wodurch die 
Münzverwirrung ins Uferlose stieg, Einnahmen zu verschaffen. 
Am buntesten trieb es aber diesbezüglich in der Ausübung 
des Münzrechts im 18. Jahrhundert Graf Anton. 1722 er-
schienen, täuschend nachgemacht, Falschstücke der sogenannten 
Konstanzer Ratsschillinge in der Bodenseegegend, und zwar 
so massenhaft, daß zum voraus die Wahrscheinlichkeit dafür 
sprach, man habe es hier nicht mit einem Prwatfälfcher zu 
tun, sondern ifte stammen aus einer gut eingerichteten landes-
herrlichen Münzstätte. Es stellte sich auch heraus, daß große 
Posten solcher „Beischläge" aus Langenargen kamen. Aber 
die vom Konstanter Rat geforderte Untersuchung der Ange-
legenheit, um die Graf Anton wohl wissen mußte, durfte 
nichts ans Tageslicht bringen. Schließlich antworteten die 
Konstanzer, die mit einem am Kaiferhof wie in der Kreis -
Versammlung gleich einflußreichen Reichsstand nicht gerne an-
binden wollten, „man müsse es dem lieben Gott, dem nichts 
verborgen bleibt, überlassen". Zu solchen widerrechtlichen 
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Münzmanipulationen luden die jämmerlichen gesamtstaatlichen 
Verhältnisse des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation, 
die Gebietszersplitterung Schwabens, die herrschende Geldnot 
und andere Umstände förmlich ein. 

Wir sind am Schluß unserer Ausführungen, in denen ein 
bedeutsames Stück Bodenseegeschichte an unserem geistigen 
Auge vorübergegangen ist. Man wirft dem Menschen von 
heute mit Recht das eigenartig weihelose Verhältnis vor, das 
er zur Geschichte inne hat. Ja, Peter Wust-Köln spricht in 
einem Artikel des zweiten Vierteljahrhestes 19L9 des Katho-
lischen Akademikevverbandes „Dlie seelische Erstarrung des 
modernen Menschen" von einer allmählich fortschreitenden 
Vernichtung aller in langer Tradition angesammelten Pietäts-
substanz. Unseren Verein kann ein solcher Vorwurf nicht 
treffen. Und gerade angesichts des Zusammenbruchs der alten 
europäischen Staatenordnung und Lebensordnung und der 
Auswirkung dieses Zusammenbruchs auf allen Gebieten be-
schleicht uns doppelt das Gefühl der Ehrfurcht vor einem er-
lauchten 'Geschlecht mit einer monumentalen Geschichte. Wenn 
wir auch die letzten Zeiten der Montforte, insoweit sie als un-
sere eigenen Landesherren in Betracht kommen, manchesmal 
mit dem Mantel der Vergessenheit zudecken möchten, so dringt 
doch Wieder die Kunde an unser Ohr, daß sie mit Milde über 
ihre Untertanen herrschten und mit Würde und sittlichem 
Stolz die herben Schicksalsschläge ertrugen. 

Unser Bodenseegeschichtsverein selber hat seiner Pietät 
gegen das große Geschlecht zweimal offiziell ehrfurchtsvollen 
Ausdruck gegeben durch seine Bemühungen im Jahre 1885 
und 1888 um eine der Vergangenheit Rechnung tragende 
würdige Instandsetzung der letzten montfort'schen Ruhestätten. 

Während die Linien Bregenz und Feldkirch ihre Begräb-
nisstätte in Mehrer au fanden, wurde für die Mitglieder des 
Grafenhauses Montfort-Tettnang im Anfang des 15. Jahr-
hunderts das Kloster Langnau als Familiengruft bestimmt, wo 
denn auch .von 1405—1769 dieselben, mit wenigen Ausnah-
men, bestattet wurden. Nach Abbruch bes Klosters 1793 wur-
den bie Gebeine in bie Arno Mapeile ber Pfarrkirche in Hil-
tensweiler verbracht, aber ganz burcheinanber unb ungeorbnet. 
Was der letzte Klosterprior unb erste Pfarrer von Hiltens-
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weiter, Felizian Mezger, an geschichtlicher Pietät ermangeln 
ließ, machte unser Bodenseegeschichtsverein 1885 dadurch gut, 
daß auf Anregung seines ersten Präsidenten, Dr. Moll, die 
Gruft geöffnet und die Gebeine in anatomischer Ordnung in 
einen eichenen Sarg eingelegt wurden. Die Kapelle ward in 
einen würdigen Zustand gesetzt und in derselben ein ausge-
mauertes Grab erstellt, das bestimmt war, den Eichensarg auf-
zunehmen. Nach einer stimmungsvollen Wiederbeisetzungsfeier, 
an der die Vertreter der Gemeinde, der Kriegevverein, die 
Bezirksbeamten, Geistlichen, Lehrer, Reserveoffiziere und eine 
zahlreiche Bevölkerung teilnahmen, hielt vor dem offenen 
Grab, in das soeben unter Enthüllung einer altmontfortschen 
Fahne und unter Geschützessalven der Sarg versenkt worden 
war — es war der 16. Juli — der um die Erforschung der 
Geschichte des Klosters Langnau verdiente Prälat Schneider-
Stuttgart, ein Sohn der Gemeinde Hiltensweiler, die des 
feierlichen Augenblicks würdige und weihevolle Gedächtnis-
rede. Eine neue große Steinplatte schloß dann die neue Gruft. 
Der Anfang der Inschrift heißt: ,Mer ruhen die Ueberreste 
von XI Mitgliedern der Familie der Grafen von Montfort." 

)Urt!d wiederum war es im Jahre 1888, daß mit Erlaubnis 
des Bischofs Dr. Karl Josef von Hefele durch unseren Ver-
einsvorstand Dr. Moll die Gruft des letzten regierenden Gra-
seit Franz Raver vor dem Seitenaltar des hl. Eustachius in 
Mariabrunn geöffnet wurde. Die Gebeine «wurden dem aus 
Backsteinen gebauten Grab entnommen, dieses ward sorgfältig 
gereinigt, worauf das Skelett in anatomischer Ordnung pietät-
voll in einem kleineren Eichensarg bestattet wurde. 

>Es war am 22. August, dem tragisch-historischen Gedenk-
tag der feierlichen Besitzergreifung des montfortschen Gebietes 
durch Oesterreich, daß sich unter dem derzeitigen Orts geistlichen 
in eindrucksvoller Feierlichkeit die Wiederbeisetzung -vollzog. 
Die an Stelle der früheren abgelaufenen Grabplatte gestiftete 
Marmorplatte befindet sich nunmehr in der Seiteniwand. 

Das in der Stadtpsarrkirche Bettnang aber im Jahre 
1795 dem letzten nicht regierenden Montfortfproß Grafen 
Arttort errichtete Marmordenkmal mit dem umgestürzten Fa-
milienwappen kündet mächtig: Sic transit gloria mundi. 
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Frostwirkungen am Ostufer des Boden-
sees im Winter 1928/29. 

Von Dr. H. Garns, Wasserburg a. B. und Innsbruck. 
(Aus der Biologischen Station Mooslachen.) 

Ueber die Ursachen des strengen Winters 1928/29, die 
zweifellos in Schwankungen der Sonnenstrahlung und der 
Ozeantemperatur urtid dadurch verursachter Verlagerung po-
larer Luftmassen zu suchen sind, und über seine Auswirkungen 
ist schon viel gefchrie'ben worden. So gibt Maurer eine 
Zusammenstellung der kalten Winter und der Seegefrörnen 
in der Schweiz. Wenn er jedoch schreibt: „Ganz unerwartet 
kam, nach einem mäßig falten Jänner mit —4,3° Mitteltem-
peratur in Zürich, ein furchtbar strenger Februar, ohne jeg-
liche Boraussage urplötzlich ins Land," so ist das nicht ganz 
richtig, denn es liegen mehrere durchaus bestätigte Boraus-
sagen vor. 

So hat Köppen im Anschluß an Eastons Aufstellung 
einer 89jährigen Periode bereits 1917 eine von 1789 bis 
1930 reichende Kältekurve veröffentlicht, welche für 1928/29 
die größte Kälte feit über 60 Iahren zeigt, und der ameri-
kanische Ozean-Meteoroiloge Herbert Janvrin Browne hat 
in seinem langfristigen Wettervoraussagedienst auf Grund der 
Ozeantemperaturen, Gezeitenperioden usw. das Eintreffen der 
einzelnen Kältewellen und ihre relative Stärke recht treffend 
Vorausberechnet. Ich gebe einige feiner Prognosen wieder, wo-
bei jeweils das erste Datum den Beginn der Kältewelle vor-
zugsweise in Noodwestamerika, das zweite ihren Höhepunkt 
am Atlantik und auch in Europa, * starke und ** besonders 
starke Kältewellen bezeichnet. 
Prognose >vom 15. November 1928: Nov. 17—23, 21—29**, 

Nov. 28—Dez. 7, Dez. 6—14*, 13—21, 21—30**, Dez. 
29—Jan. 5*. 



140 Dr. H. Gams, 

Prognose vom 15. Dezember 192*8: Dez. 21—30**, Dez. 29— 
Jan. 6*, Jan. 7—15**, 16—24, 23-31*. 

Prognose vom 15. Januar 1929: Jan. 16—24, 20—26**, 23 
—31*, Jan. 30—Febr. 6, Febr. 4—11**, 10—17, 15— 
22**, 21—$8, Febr. 26—März 4. 
Man vergleiche damit die folgende kurze Uebersicht über 

den Temperaturgang und die Eisbildung am Bodensee, sowie 
die von P e p p l e r und Schnetzer veröffentlichten Tem-
peraturkurven von Friedrichshafen und Bregenz. 

Ueber die Gefrornen des Bodensees, namentlich über die-
jenigen des vergangenen Jahrhunderts (1830, 1880 u. 1891), 
die ja auch in der bekannten Ballade Schwabs und einem 
weniger bekannten Gedicht Kaspar Hagens verewigt 
sind, aber auch keine vollständigen waren, liegen zahlreiche 
Mitteilungen vor. Da auch über diejenige des vergangenen 
Winters noch weitere zu erwarten «sind, möchte ich im folgen-
den lediglich die von mir selbst am bayerischen und vorarl-
bergischen Bvdenseeufer gemachten Beobachtungen über die 
Eisbildungen auf dem Wasser, im und über dem Boden und 
über Frostschäden an der Vegetation kurz zusammenstellen, 
ohne die meteorologischen Ursachen der seltenen Erscheinungen 
weiter zu behandeln. Für Einzelheiten der Eisbildung und 
ihre physikalischen Grundlagen sei insbesondere auf die ange-
f ü h r t e n  A r b e i t e n  A r n o l d s ,  E h  o  l  n  o  k  y  s  ,  G ö t z i n g e r s  
und Hambergs verwiesen. 

I. Die Eisbildung am Ostufer des Bodensees. 
Nach den ersten Schneefällen am 28.—30. November 1928 

setzten die ersten Fröste ein. Die Schneefälle vom 11. bis 19. 
Dezember schufen eine geschlossene Schneedecke, welche vom 15. 
Dezember bis Anfang März 1929 anhielt. Die Lufttemperatur 
sank zwischen dem 21. und 24. Dezember zum erstenmal seit 
dem Dezember 1927, wo sie nach den Messungen meiner Was-
serburger Station (etwa 5 m über dem Seespiegel) mehrmals 
—19° erreicht und wie auch schon im Februar 1927 schwache 
Eisbildung am Strand verursacht hatte, unter —10". Am 17. 
Dezember waren die seichten Strandtümpel erstmals von einer 
dünnen Eisdecke überkrustet, doch verhinderten die Wieder-
erwärmung in den letzten Dezembertagen und nach erneutem 
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strengen Strahlungsfrost in der ersten Januarwoche die hef-
tigen Stürme der zweiten Januarhälfte nennenswerte Eis-
bildungen. 

Die für die Seegfrörne entscheidende Kältewelle begann 
mit dem Aufklaren am 28. Januar und brachte bereits am 29. 
in Wasserburg —16°, am 3. Februar —19°. Am 4. Februar 

Abb. 1. Einrammen eines neuen Mahls bei Wasserburg vom Eis aus. 
An den herausgehackten Blöcken ist die Eisdicke M erkennen. 

Phot. H. G. 23. II. 29. 

sah ich die ersten Eisschollen auf dem offenen See treiben; am 
5. war die Eschbachbucht überfroren; am 7. hatte sich durch den 
in der Nacht eingesetzten Föhn am Wasserburger Ufer vom 
Rehenerhorn bis zum Büchelöspitz ein breiter, stellenweise wall-
förmiger Saum aus 2—3 cm dicken Eistafeln gebildet, der 
jedoch nochmals schwand. 

iBom 9. bis 21. Februar blieb die Schattentemperatur 
am Seeufer dauernd unter dem Nullpunkt. Am Morgen des 
11. sank die Lufttemperatur plötzlich auf —18,3", und vom 
12.—14. Februar wurden in Wasserburg und Lindau mehr-
mals Minima von —22 bis —24" gemessen. Zum Vergleich 
sei mitgeteilt, daß an denselben Tagen in Finnland Minima 
von —47°, in Mittel-deutsch land solche von —37° und in 
einem Frostloch bei Lunz in Niederösterreich fast —50° ge-
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messen mürben, bie tiefsten Werte, bie in Mitteleuropa über-
haupt jemals gemessen warben sinb. 

Der See bampfte unb ber Schiffsverkehr war durch trei-
b e n b e  E i s s c h o l l e n  ( b e f o n b e r s  T e l l e r e i s ,  w i e  e s  A r n o l b -
Alabieff beschreibt) so behindert,, baß er am 11. Februar 
zwischen Lindau unb Bregenz unb am 13. um Lindau über-
haupt eingestellt werben mußte, wogegen er in Romanshorn 
unb Friebrichshufen bauernb aufrechterhalten werben konnte. 
Am 12. Februar begann zwischen bem Linbenhof und dem 
Rehenerhorn ein neuer starker Eisschub. Anfänglich nur 2 bis 
5 cm starke, vom 15.—18. auch 6—10 cm bicke Eistafeln, 
würben hier zu bis 2 m hohen Wällen aufgepreßt (Abb. 2—5). 
Ein gegen 1 m hoher Wall bisbete sich auch beim Wasser-
burg er Schloß. 

Derartige Wallbilbungen sinb uns aus Nordeuropa unb 
Norbameri'ka schon längst bekannt. In Nordamerika werben 
sie „ice ramparts", in Schwaben (vgl. E> u st a f s o n unb 
ip am 'ber ig) „raakar" genannt. Am Peipussee heißen bie 
Eiswälle nach Kusnezov ,,shom", bie zusammengebackenen 
Treibe ismassen „lom". Eiswälle von 10—20 m Höhe werben 
v o n  k a n a d i s c h e n  S e e n ,  b e r  s ü d s c h w e  b i s c h e n  K ü s t e  ( v g l .  H o l -
ge r s s o n unb Hjelmq v i st) unb von ber InsÄ Valamo 
im Laboga beschrieben. In Kanaba unb südlich bis Wisconsin 
( v g l .  B u c k l e y )  u n b  i m  O s t b a l t i k u m  ( v g l .  z .  B .  G r e w i n g k )  
sowie am Plattensee in Ungarn (nach Chvlnoky) werben 
solche Wälle regelmäßig gebildet, dagegen schon in Norbbeutsch-
lanb (nach Braun unb H u e ck) unb an ben meisten Alpen-
seen (vgl. z. B. M ü l l n e r unb G ö tz i n g e r) nur in Aus--
nühmejahren. So sah ich solche am Lunzer Unterfee nur im 
Vorfrühling 1928. Die von mir am Bobensee beobachteten 
stimmen vollkommen mit vom Laboga unb Plattensee abge--
bilbeten übe rein. 

Nach bem Untersee unb dem Linbauer Kleinen See, welche 
in jebem strengern Winter zufrieren, schloß sich zuerst bie 
Harber Bucht, zwischen bem 11. unb 15. Februar auch bie 
Bregenzer Bucht. Ein breiter Saum aus verkitteten Eistafeln 
unb seewärts aus Spiegeleis zog sich von Lindau bis begei-
stern und nach einer kurzen Unterbrechung vom Rehenerhorn 
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bis Wasserburg und zu den Wasserburger Bergen, deren See-
zeichen bis auf zwei durch den Eisdruck umgerissen wurden. 

Am Abend des 13. Februar wurden acht Personen aus 
Harb auf einer 5—10 cm dicken Eisscholle an Lindau vorbei 
abgetrieben und mußten, trotzdem sie von Lindau aus gesehen 
worden waren, die Nacht bei —22 bis —24" auf dem See zu-

Abb. 2. Eiswall unter Reutenen gegen Wasserburg. 
Phot. H. G. 19. II. 29. 

bringen. Drei Kinder erfroren und die Heberlebenben konn-
ten, zumeist mit schweren Frostschäden, erst am nächsten Mor-
•gen burch bie Wasserburger Fischer Karl K a p s h a m m e r, 
Gebharjb Köberle, Josef Schmib und Bootbauer Karl 
M i n n, bie sich auf Zwei Ruberbooten mit Aexten burch bie 
treflbenben, großenteils schon fest zusammengeschlossenen Eis-
schollen nur mit größter Anstrengung unb Opferbereitfchaft 
burcharbeiten konnten, vor Wasserburg—Reutenen geborgen 
werden. 

In ber Nacht vorn 17. auf ben 18. Februar bildete sich 
zwischen bem Degelstein, welcher selbst — wahrscheinlich in-
folge ber iStrömtmg — eisfrei blieb, unb bem Linbenhof ein 
gegen 100 in breiter Saum von 2—3 cm starkem Spiegeleis, 
das bann am Tag bei starkem Norbwestrvinb unb „Hfirus" 
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unter hellem Klirren wiederum barst und am Strand zusam-
mengeschoben wurde. So zeigt schon die Verbreitung dieser 
Eiswälle, daß an ihrer Bildung nicht nur die Ausdehnung 
der Eisdecke, sondern auch Wind- und Wasserströmungen be-
teiligt sind. 

Vom 16. bis 20. Februar tummelten sich zahllose Fuß-
gänger und Schlittschuhläufer auf der Eisdecke. 

Abb. 3. (Sie mal! unter All wind. Im Hintergrund ein vom Eis geknickter 
Pfah l, twr Ski stock als Maßstab. 

Phot. H. G. 19. II. 29. 

Die Eisbildung schritt noch in der Nacht vorn 20. auf 
ben 21. Februar fort, kam aber an diesem Tag, an welchem 
zum erstenmal bie Lufttemperatur wieber über ben Nullpunkt 
stieg, zum Stillstanb. Die Eisbicke hatte auf ber Wasserburger 
Wysse, über 2 m Wasser, 12—20 cm erreicht. An diesem Tag 
hatte bas Oberflächentoaffer auch beim Friebrichshafnec Läut-
roerl nach ben Messungen ber Drachenstation nur noch +0,4°. 
Nach Pros. Peppler hätten 2—3 weitere Frofttage unb 
Windstille genügt, um ben ganzen Bobensee fest werben zu 
lassen, was wohl seit 1695 nie mehr ber Fall gewesen ist. Am 
23. Februar beobachtete er oor ber Schussenmünbung eine 
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etwa 2 km lange Barre aus 20—30 cm starken, wahrscheinlich 
aus der Bregenzer Bucht stammenden Treibeisschollen. 

Vom 28. Februar bis zum 2. März setzte nochmals stär-
kerer Frost mit Lustminima von —10 bis —>11° ein, aber 
dann begann die Eis-- und Schneeschmelze, über welche ich 
leider infolge meiner damaligen Abwesenheit in Holland nicht 
genauer berichten kann. Die Auflösung der Eisdecke soll etwa 

Abb. 4. Eispressung beim selbst nicht vom Eis umschlossenen Degelstein. 
Phot. H. G. 19.' IT. 29. 

eine Woche gedauert haben. Am 11. März verschwand das 
letzte Eis am Eschbach und am 1,2. trafen die Stare ein. In 
Nordlagen blieben aber vereiste Schneereste noch bis zum 25. 
März liegen. Die Schneefälle vom 1. bis 6. April brachten 
nochmals leichten Frost und ließen sich die Strandtümpel und 
die Eschbachbucht ein letztesmal mit einer dünnen Eiskruste 
überziehen. Am 9. April, an welchem bereits die ersten Rauch-
schwalben bei Lindau eintrafen und die Vegetation längst — 
wenn auch mit einmonatiger Verspätung — im Vorfrühlings-
schmuck prangte, fiel der letzte Reif. 

Ein Hauptunterschied zwischen den Bodenseegfrörnen von 
1929 und 1880, welche, wie z. B. aus Sch netzers Zusam-
menstellung hervorgeht, durch weniger tiefe, aber länger dau-
ernde und vor allem viel früher beginnende Kälte heroorge-

10 
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rufen war, besteht darin, daß sich 1880, roo nur noch ein klei-
ner Teil der Seemitte offen blieb, am bayerischen Ufer reich«-
lich Grundeis bildete und erratische Blöcke ans Ufer schob, 
wogegen dies 1929 anscheinend nicht der Fall war. 

Auch diese Erscheinung ist in Nondeuropa, wo sie der 
norwegische Bischof Olaus Magnus schon 1Ö55 beschrieb, 
und Nordamerika längst bekannt. An den noriDrussischen Seen 
(z. B. am Äadoga) heißt di-sses Bodeneis „swin", „schoroch" 
oder ,,schuga". Die Bewegung roon Blöcken durch Bodeneis 
haben vor allem die Amerikaner Adams, Lee und B u ck -
ley untersucht. Da die Erscheinung in der neueren Bodensee-
literatur nicht mehr erwähnt wird, obgleich sie durch eine 
Inschrift an einem vielbesuchten Punkt in Nonnenhorn fest-
gehalten ist, lasse ich zunächst einen Auszug aus der Beschrei-
bung der 0>eognoftischert Spezialkarte von Ravensburg und 
Bettnang von Fi r a as folgen. 

..Der kalte Winter 1880 lieferte... einen Höchst inter-
essanten Beitrag zur Frage des Eistransportes... Vom 4. 
Januar des genannten Jahres Hielt eine ungewöhnlich starke 
Kälte 37 Tage lang an, in deren Folge der See zufror und 
auf Schlitten über den See von Lindau nach Bregenz gefahren 
werden konnte. Am 10. Februar brach die Kälte und trat 
Tauwetter ein. Die Bewohner des „Pfahls" Mrlten * bei 
Wasserburg kamen zuerst auf den Gedanken, einen der erra-
tischen Blöcke im See, welche sonst unter Wasser beim Auf-
tauen des Eises an die Oberfläche gehoben wurden, an das 
Land zu ziehen und zum Andenken an den unerhört kalten 
Winter dort aufzustellen. So tauchte auch am 12. Februar 
zwei Tage nach dem Eintritt warmer Witterung am Ufer 
von Nonnenhorn ein gewaltiger Block auf, den der Südwest 
gegen das Ufer trieb. Am nächsten Tag des 13. Februar än-
derte sich wieder die Lage des Blocks, der bei einem Umschlag 
ber Windrichtung wieder seewärts trieb. Auf dieses hin be-
schlossen die Not ab ein von Nonnenhorn nach dem Borgang 
der Gemeinde Milten *, die ihren freilich kleineren Block glück-
lich geborgen hatten, den flottierenden Stein ans Ufer zu 
ziehen und im Ort an geeignetem Platz aufzustellen ... Am 

* Jedenfalls Druckfehler statt Mitten. 
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19. Februar hatte man die Entfernung von 148-7 m glücklich 
zurückgelegt... Prof. Nies in Hohenheim unterzog sich der 
Aufgabe, die Größe der Kraft zu berechnen, welche den Block 
vom Seegrund an die Oberfläche des Wassers hob. Die he-
bende Kraft kann nur das Grundeis fein, das sich an dem 
Block ansetzte, das vermöge des niedrigeren spezifischen 
rvichts zusammen mit dem Steinblock einen Mischungskörper 

Abb. 5. Eisstauung am Wellenbrecher unter Allwind gegen den Linden-
I)°f und Lindau. H G. 19. II. 29. 

bildete, spezifisch noch leichter als das Wasser. Ist das spezi-
fische Gewicht — 2,5, so find 29,5 Kubikmeter ober 27042 kg 
des angesetzten Eilfes nötig, um 1,64 Kubikmeter oder 4100 kg 
Gestein schwebenb im Wasser zu halten. Ist bas spezifische 
Gewicht = 3, so sinb 32,9 Kubikmeter ober 30159 kg nötig, 
um 4100 kg schwebenb zu holten." 

-Ueber bie ©eeg.frörne von 1'880 verdanke ich Herrn 
Schiffsanbinder I. Schmid in Wasserburg noch1 folgende 
Mitterlungen: Nachbetn am 11. November 1879 ein unge-
heurer Schneesturm eingesetzt und eine etwa 60 cm hohe 
Schneedecke gebracht hatte, herrschte fast brei Monate hindurch 
Nebel unb ließ die Sonne nie durch. Bei einer Temperatur 

10* 
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von andauernd 12—18° bildete sich eine am Ufer bis 40—50 
Zentimeter starke Eisdecke, welche bis über den Lindau-Kon-
stanFer und bis zum Lindau-Romanshorner Schiffskurs reichte, 
wo aber das Eis so dünn war, daß ein Wasserburger Schlitt-
schuf)läuser einbrach und ertrank. Der Block, von dem F r a a s 
berichtet, wurde vom Eis am Rehener Horn (bei der Boots-
werft Minn) ans Land geschoben, dort mit einem Fuhrwerk 
geholt und am damaligen Brunnen an Stelle der jetzigen 
Linde beim Pfalzerhof aufgestellt, aber später mit dem Brun-
nen entfernt. — Die Eistafeln auf den Wasserburger Bergen, 
wo an Stelle der jetzigen Pfähle nur Bojen verankert waren, 
welche das Eis abriß, führten mehrere Tage lang eine rotie-
rende Bewegung aus, indem sie jeden Tag bis vor die Höhe 
von Langenargen trieben, aber am nächsten Morgen wieder 
an der alten Stelle waren. Das dauerte bis zum 26. Feber 
1880, an welchem zum erstenmal wieder über dem Rheintal 
der Himmel als gelber Streifen sichtbar wurde und die Sonne 
durch den Nebel drang. Unter fürchterlichem Getöse barst das 
Eis, und im Laufe eines Tages wurde fast der ganze See vor 
Wasserburg eisfrei. Die viel dünnere Eisdecke von 1920 
schwand dagegen viel langsamer. 

II. Die Eisbildungen in und über dem Boden. 

Während Bodeneis sich in Nordsibirien, im arktischen 
Rußland und Fennoskandien das ganze Jahr hindurch erhält, 
bildet es sich in Mitteleuropa nur ausnahmsweise. Immerhin 
gibt es auch an einigen Orten der mitteleuropäischen Gebirge, 
besonders der Alpen, wie in den Eishöhlen des Dachsteins und 
Tennengebirges und in einigen Frostlöchern der Schweizer 
Alpen (z. B. Brülltobel am Säntis) dauernd gefrorenen Bo-
den. Sonst aber pflegt das Bodeneis, selbst in den Hochalpen, 
wo der Boden im allgemeinen unter der Schneedecke überhaupt 
nicht gefriert, sehr bald zu schwinden und führt daher in 
Mitteleuropa im Gegensatz zu Skandinavien, wo die wieder 
schwindenden Eisprismen (Kammis) „pipkrake", das blei-
bende Bodeneis „tjäle" heißt, und zu Rußland, wo eine Reihe 
verschiedener Formen von Bodeneis und Eisböden (u. a. die 
„ m e r s l o t a "  o d e r  d e r  e w i g  g e f r o r e n e  B o d e n ,  v g l .  K o p p e n  
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1921, Pohle und S ch o st a k o w i t s ch und die daselbst 
angeführten russischen Arbeiten) keine besonderen Namen. 
Schon in Ostpreußen gefriert der Boden selten tiefer als 30 
Zentimeter und auch in den mitteleuropäischen Mooren, die 
mit Recht als Kälteherde gelten, ist ein tieferes Eindringen 
sehr ungewöhnlich. 

Abb. 6. Wirkungen der Solmidja: Bis 2 m hohe Eisstalagmiten unter 
einer Fichte an der Seemauer des Lindenhofs. 

Phot. H. G. 17. II. 29. 

Leider liegen über Bodenei^bildung aus Mitteleuropa nur 
wenig verläßliche Angaben vor. Immerhin sollen im Feber 
1929 selbst im nördlichen Holland die Sand- und Moorböden 
bis 1 in tief und darunter gefroren sein. Um München war 
nach einer Melbung ber bayerischen Lanbeswetterwarte ber 
Boden Mitte Februar auch unter 25—40 cm Schnee fest ge-
froren, ltrtb ähnliches sah ich selbst am warmen Kaiser stuhl im 
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Rheintal. In Wasserburg am Bodensee sind die Kiesböden in 
diesem Winter bis IV2 m tief, Lettenböden 60—70 cm tief 
gefroren, und noch am 30. März, als bereits die Schneegrenze 
auf 1000 m Höhe gerückt war, wurden bei einer Reparatur 
der Seeufermauer noch Eisreste bloßgelegt. Durch die Boden-
eis bild im g rvurde an Mauern uns) Wasserleitungen großer 
Schaden angerichtet. Ob dadurch auch der Baumwuchs direkt 
betroffen worden ist, konnte ich nicht feststellen. 1®80 soll der 
Boden infolge der seihr viel stärkeren Schneedecke fast gar nicht 
gefroren sein. 

Eine andere Erscheinung, die ebenfalls in Nordeuropa 
sehr gewöhnlich, in unsern Breiten zwar nicht selten ist, aber 
meist nicht auffällt, konnte über dem Boden sehr schön beob-
achtet werden: Wenn noch Frostluft über dem Boden lagert 
und hier ein Schmelzen der Schneedecke verhindert, erwärmt 
sich die Luft auf Bäumen und Dächern schon über den Null-
punkt und befreit diese von ihrer Schneelast. Am meisten 
fallen dann die von den Dächern niedergehenden Miniatur-
lammen aus. In Schweden heißt dieser Borgang „solmidja". 
Ich möchte diesen bezeichnenden Namen in etwas erweitertem 
Sinn allgemein für ähnliche Wirkungen der vorfrühlinglichen 
Temperaturumkehr anwenden. Hiehergehörige Erscheinungen 
beobachte ich alljährlich am Bodenseeufer, aber besonders auf-
fallend war hier die Solmidja vom 2)1. bis zum 23. März 
1929. Die Temperatur um kehr war so schroff, daß sich unter 
den vom Schnee befreiten Bäumen über den sich regelmäßig 
früh erwärmenden Seemauern an deren Fuß bis mannshohe 
Eisstalagmiten bildeten (Abb. 6). An tiefergele-genen Aesten 
der Obstbäume unter meinem Hausdach erwuchsen aus den 
aufprallenden Schmelzwassertropfen hahnenschwanzsörmig ge-
krümmte Eiszapfen (Abb. 7). 

III. Frostschäden an den Pflanzen. 
Die Frostperiode vom 17. bis 20. Dezember 1927, welche 

in Wasserburg dreimal Minima von —19" brachte, hat an den 
Kulturen nur recht geringen Schaden angerichtet. Stärker ge-
litten haben damals nach meinen Beobachtungen unter den 
Immergrünen nur der Kirschlorbeer (Prunus lauroceräsus) 
und die empfindlichsten Rosensorten. 
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Anders im folgenden Winter, dessen Einfluß auf die 
immergrüne Vegetation von D i e l s, Rohl, P f a f f und 
vor allem durch H. Walter in Heidelberg gründlich unter* 

Abb. 7. Wirkungen der Solmidja: Hahnenschwanzförmige Eiszapfen an 
Aesten unter dem Dach der Biologischen Station Mooslachen. 

Phot. H. G. 23. IL 29. 

sucht worden ist. Seine Beobachtungen über den Grad des 
Frostschadens bei den einzelnen Arten stimmen mit ben mei--
nigen aufs schönste überein, so daß ich bezüglich der einzelnen 
Formen des Frostschadens, wie der übermäßig erhöhten Kon-
zentration des Zellsaftes, der Froistrisse und sonstigen mecha-
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nischen Schädigungen, die von weit geringerem Einfluß sind, 
auf seine wie auch M a x i m o v s Arbeiten verweisen kann. 

Bis zum Boden abgefroren sind im vergangenen Winter 
Prunus laurocerasus, Evonvmus japonica, Budleja va-
riabilis und die empfindlicheren Rosen (besonders die Noi-
setterofen), wogegen z. B. Crimson Rambler gar nicht gelitten 
hat. Sehr stark geschädigt worden sind sowohl am bayrischen 
wie am Borarlberger Ufer das Stechlaub (Hex) und die ähn-
lichen Mahonia- und Aucuba-Arten, von denen manche 
Sträucher ganz eingingen, wogegen andere nur einen großen 
Teil des Laubes und der jüngeren Zweige eingebüßt haben. 
Die unmittelbare Ursache für das Absterben und Abfallen der 
Stechpalmenblätter scheint nach Beobachtungen in meinem 
Garten die Infektion durch den Pilz Trochilla iiieis zu fein. 
In etwas erhöhten Lagen, z. B. beim Gut Allwind, hat da-
gegen das Stechlaub gar nicht und Mahonia nur wenig ge-
litten. Das stimmt recht gut mit E n q u i st s Berechnung, nach 
welcher die Kältegrenze von Ilex mit derjenigen Linie zu-
sammenfällt, an welcher die Temperatur an mehr als zwanzig 
Tagen nie über den Nullpunkt steigt. Diese Grenze wurde im 
vergangenen Winter in Wasserburg gerade erreicht, 1880 er-
heblich überschritten. 

Nur wenig gelitten haben am Bodensee Tanne und Eibe 
(wogegen sie z. B. in Böhmen und Polen auf weite Strecken 
ganz erfroren sind) und 'auch einige amerikanische und ost-
asiatische Eoniferen wie Thuja, Cryptomeria, Sequoia, 
Sciadopitys u. a., auch die kaukasische Alpenrose (Rhodo-
dendron ponticum). Efeu und Immergrün (Vinca minor) 
sind nur soweit erfroren, als sie nicht durch die Schneedecke ge-
schützt waren. Nur ganz leichter Frostschaden machte sich an 
den jüngsten Trieben unserer Fichten und des Buchses be-
merkbar. 

•Die meistert sommergrünen Gehölze, darunter auch 
fremde wie Ginkgo, Liriodendron und Magnolia, scheinen 
gar nicht gelitten zu ihaben. Bei andern wie den Reben und 
einzelnen Sorten von Birnen und Fruhkirschen, die viele 
Aeste verloren, scheint die Schädigung oor allem auf Frost-
riffen, vielleicht verbunden mit Gummifluß und Parasiten-
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befall, zu beruhen. Der weniger starke, aber viel länger dau-
ernde Frost üon 1879/80 hat nach Erzählung des Schiffs-
anbinders Schimid sehr viel größeren Schaden an Reben und 
Obst angerichtet. Ihm und den fünf Jahre lang regelmäßig 
noch im Mai einsetzenden Spätfrösten sind die meisten Wein-
berge und viele Nußbäume, wie sie früher auch um Wasser-
burg, z. B. am Büchels, vorhanden waren, zum Opfer ge-
fallen. 

Die einheimische Flora, welche ja im Lauf der Jahr-
tausende wiederholt ähnlichen Frostperioden ausgesetzt war, 
hat naturgemäß weniger gelitten als viele Fremdlinge. Im-
merhin haben einige Arten, deren Laub erheblichen Frost 
verträgt, dieses verloren. So erfror am 16. Dezember, als die 
Lufttemperatur zum erstenmal aus —8" gesunken war, sämt-
liches Holunderlaub, später alles nicht vom Schnee geschützte 
Rosen- und Brombeerlaub und noch später das des Ligusters. 

Auch von den Strandpflanzen, von denen viele regel-
mäßig grün auf dem Trockenen überwintern, haben die meisten 
(auch die eingeschleppte, mit grünen Rosetten überwinternde 
Artemisia Veiiotorum) überhaupt nicht gelitten. Wohl sind 
die Blätter des Strandlings (Litorella), der bereits in Böh-
inert und Polen seine Kontinentalgrenze erreicht, großenteils 
abgestorben, so daß seine Rosetten im Frühjahr deutlich ge-
schwächt waren. Dagegen scheinen seine Begleiter wie Ramm-
en lus reptans, Myosotis caespiticea und einige Moose, be-
sonders das arktische Scorpidinm turgescens, durch die Ber. 
eilung in ihrer Ausbreitung eher gefördert worden zu sein. 
So starke Eroisionswirkungen, wie sie der regelmäßige Eis-gang 
an den nord- und osteuropäischen Strömen und Seen mit sich 
bringt, konnte ich bei uns nirgends beobachten. 

Im übrigen sollen die Ergebnisse der an meiner biolo-
gischen Station Mooslachen und in der weiteren Umgebung 
feit 1920 an der Strandvegetation durchgeführten und noch 
nicht abgeschlossenen Beobachtungen und der vom Eis aus 
vorgenommenen Grundbohrungen erst später im Zusammen-
hang veröffentlicht werden. 
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Ergebnisse der mehrjährigen Messungen 
der Ortshelligkeit am Bodensee. 

Bon Prozessor Dr. W. P e p p l e r. 

Die Stärke des Lichtes und seine spektrale Zusammen-
setzung ist nicht allein für die Meteorologie und Klimatologie 
von größter Bedeutung, sondern auch für die Medizin, Bio-
logie, Land- und Forstwirtschaft, Bautechnik und viele andere 
Gebiete des praktischen Löbens. Die Methoden zur Messung 
der Tageshelligkeit, die im wesentlichen auf photoelektrischen, 
photometrischen und photochemischen Meßverfahren beruhen, 
sind in den letzten Jahrzehnten bedeutend vervollkommnet 
worden. Für regelmäßige Messungen eignet sich am besten das 
photographische Graukeilphotometer von Eder-Hecht, bestehend 
aus einem neutralen Graukeil, der mit einer Skala versehen 
ist. Unter dem Keil wird in einem Kopierrahmen ein Streifen 
lichtempfindlichen Papiers exponiert, auf dem sich die Skala 
des Graukeils in je nach der Bestrahlung wechselnder Aus-
dehnung abbildet. Professor Dorno-Davos hat diese Me-
thode in bezug auf ihre Leistung und Fehler kritisch unter-
sucht und ous seiner Initiative ist ein Netz von Beobachtungs-
stationen entsprungen, an denen die Ortshelligkeit in den ver-
schiedensten Klimaten der Erde registriert wird. An diesen 
Beobachtungen hat sich auch die Drachenstation beteiligt, an-
fangs unter dem früheren Leiter des Institutes, Professor Dr. 
Kleinschmidt, der große Mühe auf die Vervollkommnung der 
Methode und der Beobachtungen verwandt hat, später unter 
Dr. Kopfmüller und dem Verfasser. 

(Die Ergebnisse dieser Messungen sind im Nachfolgenden 
einer Bearbeitung vom meteorologischen Standpunkte unter-
zogen worden. Auf eine Kritik der Meßmethode und der Feh-
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lergrößen mürbe verzichtet, ba biese schon von E. 2) o r rt o 1 

geliefert tvorben ist unb wesentlich Neues barüber sich nicht 
ergeben hat. Es fei nur kurz bemerkt, baß bie Messungen mit 
bem. Graukeilphotometer auf bern Dache ber Ballonhalle ber 
Drachen station ausgeführt würben, unb zwar würbe sowohl 
bas auf bie horizontale Fläche fallenbe Licht, bas sogenannte 
Oberlicht als auch bas auf bie vertikale gegen ©üben gerichtete 
Fläche fallenbe Licht, bas sogenannte fü bliche Vorder licht ober 
kurz Süblicht, registriert. Die gemessenen Werte finb Tages-
fummen angegeben in relativen Lichtmengen. Zur Wirkung 
kommt bei biefer photographischen Methode im wesentlichen 
bie blauviolette Strahlung im Bereiche ber Wellenlängen 
366—420 ii Li. 

Ueber bie Zuverlässigkeit bes Beobachtungsmateriales. 
feien nur einige Daten über ben Einfluß ber zeitlichen Aenbe-
rung ber Keilkonstante auf bie gemessenen Werte ber Hellig-
keit mitgeteilt. 

Nach ben Bergleichsmeffungen von E. Dorno (I. c.) nimmt 
bie Keilburchläffigkeit in ben ersten Iahren ber Benutzung zu, 
um später annähernb konstant zu werben; barauf scheinen auch 
bie Friebrichshafener Messungen ber Jahre 19W—.1924 hin-
zu beuten, roährenb bies in ben Jahren 192-5—1927 nicht mehr 
ber Fall fein bürste. Würbe bie Keilburchläffigkeit bauernb 
zunehmen ober sonstige inftrumentelle Fehlerquellen oorhanben 
fein, so müßten in ben einzelnen Iahren feit 1925 erhebliche 
Abweichungen ber mittleren Lichtmengen bei gleicher Sonnen-
icheinbauer festzustellen fein, was aber nicht ber Fall ist, wie 
nachstehend Zahlen für bie Monate Juni—August zeigen: 

Mittlere tagliche Oberlichtmengen (Juni bis August). 

Sonnenscheindauer in h: 0—4.0 4.1—8.0 8.1—12.0 ^12.1 
1925 321 553 782 908 
1926 . . . . . 306 6-16 803 938 
1927 . . . . . 304 563 786 876 

1 C. D oc n o : Ueber bie Verwendbarkeit von E d e r's Graukeil-
photometer im meteorologischen Dienst, Parallelmessunyen der photo-
chemischen Ortshelligkeit in Europa zwischen dem 40. und 60. Breiten-
grade, auf dem atlantischen Ozean und an der Ostküste Südamerikas. 
Meteorologische Zeitschrift 1925, S. 81—07. 

C .  D o r n o :  P a r a l l e l m e s s u n g e n  d e r  p h o t o c h e m i s c h e n  O r t s h e l l i g k e i t  
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Die Mittelwerte für die einzelnen Gruppen der Sonnen-
scheindauer stimmen auf weniger als 10% überein, eine in 
Anbetracht der starken Streuung und der noch relativ geringen 
Zahl der Einzelwerte gute Uebereinstimmung, sodaß man be-
r e c h t i g t  i s t ,  d i  e  E r g e b n i s s e  f ü r  z u v e r l ä s s i g  z  u  
h a l t e n .  

Tadelle 2 
Mittlere Tageslichtmengen des sudlichen Borderlichtes in 

relativen Einheiten (SL). . 

1924 
! 

1925 1926 
Karlsruhe 

1 QO'7 SKittel | iOJittel 
iyz/ 1925=27 Mai1923 

-April 24 
Sänner 123 84 108 114 102 68 
Februar 119 130 157 234 174 111 
März 394 125 209 284 206 209 

j April (473) 211 384 241 279 178 
1 Mai 428 245 320 355 307 

302 
223 

Juni 434 252 346 307 
307 
302 151 

Juli 466 218 316 386 307 192 I 
I August 317 227 459 376 354 170 

September (386) 254 455 — 354 206 
Oktober (217) 146 304 — 225 108 
Novemder 71 49 181 — 115 74 
Dezember (56) 61 76 — 68 43 

Die mittleren täglichen relativen Sichtmengen des Ober-
lichtes, zusammen mit den Mitteln der Sonnenscheindauer 
und der Bewölkung für die Jahre 19-24—1927 enthält Tab. 1. 

Im jährlichen Gang des Oberlichtes fällt das Maxi-
mum in den einzelnen Iahren je nach der Bewölkung auf 
einen ber Monate Juni, Juli oder August unb beträgt im 
Durchschnitt ber Jahre 1925—1927 zirka 640 Einheiten, wäh-
rend bas Minimum auf Januar ober Dezember fallt. Die 
Sichtmenge bes hellsten Monats beträgt ungefähr bas 8—9-
fache von ber bes dunkelsten Monats. Wie die normalen Mo-
natsmittel der Bewölkung (1876—1925) zeigen, war die mitt-
lere Bewölkung ber Beobachtungsperiode 1925—1927 in allen 
Monaten zu hoch; besonbers groß sind die Abweichungen im 
März und Juli. Es ist bah er auch anzunehmen, daß das 
Maximum im normalen Mittel auf ben Juli fallen würbe 
und auch das Augustmittel würde sich noch wesentlich erhöhen, 
da dieser Monat in Friedrichshafen die geringste Bewölkung 



Messungen der Ortshelligbeit aim Bodensee. 161 

hat. (Zu Karlsruhe wurde ebenfalls das Maximum im Juli 
gefunden.) Das Minimum fällt auf den Dezember, den Monat 
geringster Tageslänge und stärkster Bewölkung. 

Beim Südlicht (Tab. 2) ist die Amplitude des jähr.-
lichen Ganges wesentlich geringer und die Mittelwerte der 
Monate April bis Oktober weichen weniger voneinander ab. 
Das Maximum fällt entschieden auf die Monate August—Sep-
tember, was noch ausgesprochener im langjährigen Mittel der 
Fall sein wird. 

Der Quotient (Tab. 3) S/O hat einen ausgesprochenen 
jährlichen Gang, im Sommer beträgt das Oberlicht ungefähr 
das Doppelte des Südlichts, im Winter find die Lichtmengen 
ungefähr gleich. Im Frühling überwiegt der relative Anteil 
des Südlichts gegenüber dem Herbst. In den Wintermonaten 
der einzelnen Jahre kann der Wert 1 des Quotienten gelegent-
lich stark überschritten werden. 

Tabelle 3 
Monatsmittel des Quotienten S/O in Friedrichshafen. 

1924 1925 1926 1927 Mittel 
1924-27 

Jänner 1.23 1.31 0.95 1.08 1.16 
Februar 0.81 1.11 0.81 1.18 0.98 
März' 1.12 0.81 0.80 0.97 0.92 
April 0.75 0.77 0.78 0.73 0.76 
Mai 0.55 0.40 0.57 0.68 0.55 
Juni 0.53 0.36 0.55 0.55 0.50 
Juli 0.54 0.36 0.55 0.58 0.51 
Auqust 0.61 0.42 0.65 0.66 0.58 
September 0.89 0.61 0.87 — 0.79 
Oktober 0.83 0.59 1.04 — 0.82 
November — 0.55 1.18 — 0 87 
Dezember (1.32) 0.72 0.90 | 0.81 

Die bevorzugte lichtklimatische Stellung des Bodensee-
ufers zeigt sehr gut eine Zusammenstellung der Ergebnisse der 
Messungen des- Oberlichtes im Jahre 1925 an 11 Orten des 
von D o r n o ' geschaffenen Netzes. (Tabelle 4.) 

1 Die Werte fin.ti der Arbeit von Dorno (l. c.) entnommen. 

11 
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Tabelle 4 
Mittlere > monatliche Tagessummen der Ortshelligkeit (nach 

Dorno) im Jahre 1925. 

In den Monaten Oktober bis März tritt Friedrichshafen 
infolge der starken Bewölkung natürlich stark zurück. Im Mai 
steht es bereits an vierter Stelle und kommt im Juni fast an 
die Lichtmengen von Serfaus und Neu-CHKtel heran; im Juli 
und August hat es Lichtmengen wie Davos und auch der Sep-
tember brachte noch Lichtmengen von der Größenordnung derer 
von Davos, Serfaus, Neu-Chstel und Eapri. 

Dorno hat bereits in zwei Arbeiten (1. c.) die mehr-
jährigen Messungen der Ortshelligkeit in Friedrichshafen im 
Zusammenhang mit denen einer großen Zahl anderer Orte in 
verschiedenen Klimaten bearbeitet und diskutiert, und bereits 
festgestellt, daß die Lichtmengen vom Bodensee auffallend hohe 
Werte erreichen. Er weist auch darauf hin, daß das Reflex--
licht des Bodensees die Ursache dieser Vermehrung der Orts-
Helligkeit sein müßte, wie ein Vergleich mit anderen Orten 
zeigt. Er findet, daß besonders im Sommer der Südlichtanteil 
Friedrichshofens gegenüber Agra und Arofa wesentlich größer 
ist, nicht aber im Winter, da der Schneereflex im Hochgebirge 
wirksamer ist. 

Die außerordentlich hohen Werte der Ortshelligkeit am 
Bodensee bis Sommer 1924 scheinen nun nach Dorno nicht 
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ganz reell zu fein, und tatsächlich sind die Werte seit 1924 auch 
niedriger geworden, sie liegen aber auch in der späteren Reihe 
der Jahre 1925—1927, nachdem im Sommer 1924 eine er-
neute Abstimmung aller in Friedrichshafen befindlichen Keile 
vorgenommen worden war, erheblich über denen von Karls-
ruhe und München, fodaß kein Zweifel an ihrer Realität mehr 
bestehen dürfte, zumal die neuen Werte von Neu-ElMel, das 
ähnlich wie Friedrichshafen am Nordufer eines Sees gelegen 
ist, sehi; gut zu denen von Friedrichshofen passen und eben-
falls auf den starken Einfluß des Seereflexes hinweifen. 
D o r n o kommt zu dem Schluß, daß „im Sommer unter der 
Zufammenwirkung von Seereflex und günstiger Heller Bewöl-
kung an den Seegeftaden die Maximalwerbe der alpinen Kur-
orte (Arosa, Davos) annähernd erreicht werden können." 

Ueber die Ursachen der beträchtlichen Verstärkung des 
Oberlichtes, bei dem die direkte Reflexwirkung des See-
fpiegels nicht in Frage kommt, fei vorläufig nur bemerkt, daß 
(£. K I e i n s ch m i t) t sie in der im Sommer relativ geringen 
und sehr günstig verteilten Bewölkung sieht. An schönen 
Sommertagen pflegt es über dem See wolkenlos zu fein. Da-
gegen stehen zahlreiche besonders helle Cumuli im Norden 
über dem Lande, die die von Süden kommenden Sonnen-
strahlen auffangen und auf die Horizontalfläche reflektieren. 
Diese, übrigens nur an manchen Tagen wirksame Ursache, die 
Dorno schon auf Grund der Messungen der Flächenhellig-
tett der Cumuli, zur Erklärung nicht für ausreichend hält, 
wird eine nur geringe Rolle spielen, da, wie sich später er-
geben wird, die Verstärkung des Oberlichtes von Friedrichs-
Hafen gegenüber Karlsruhe und München bei allen Bewöl-
kungsgraden, auch bei wolkenlosem Himmel vorhanden ist. Es 
Tird später auf die Ursachen näher eingegangen werden. 

Um einen Vergleich der relativen Lichtmengen des Ober, 
lichtes an verschiedenen Orten zu ermöglichen, wurden aus 
gleichzeitigen Beobachtungsreihen einiger Orte Süddeutsch--
land und des Alpengebietes die Quotienten der mittleren 
Oberlichtmengen der einzelnen Monate zwischen Friedrichs-
Hafen und Arofa, Davos, München, Karlsruhe, Neu=(ChäteI 
und Feldberg berechnet. Die Vergleichsreihen sind zwar noch 
etwas kurz, fodaß die Quotienten keinen Anspruch auf nor-

11* 
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male Mittel machen können; da aber die allgemeinen Witte-
rungsverhältnisse über einem engeren Gebiete ziemlich gleich-
mäßig sind, was wenigstens für den Vergleich Friedrichs-
hofens mit München und Karlsruhe gelten wird, werden die 
charakteristischen Unterschiede mit genügender Genauigkeit 
hervortreten. Diese Quotienten der Oberlichtmengen einiger 
gleichzeitiger Beolbachtungsreihen enthält Tabelle 5. 

Ein Vergleich mit den Hochgebirgsorten Dicvvos und 
Arosa zeigt eindringlich den charakteristischen Unterschied der 
Ortshelligkeit (Oberlicht) im Laufe des Jahres. Der jährliche 
Gang der Quotienten Friedrichshafen—Arosa und Davos ist 
im wesentlichen durch die Unterschiede der Bewölkung und der 
Sonnenscheindauer zwischen Alpenvorland und Hochtal be-
stimmt. Die viel stärkere Bewölkung des Bobenseegebietes in 
der kälteren Jahreshälfte (Nebel und tiefe Wolken, besonders 
Stratus) bewirkt, doß von Oktober bis März dos Oberlicht 
a m See viel geringer ist. Der Quotient hat den klein-
sten Wert im Monat Dezember, in dem Friedrichshofen nur 
e i n  F ü n f t e l  d e s  O b e r l i c h t e s  v o n  A r o s a  e r h ä l t .  W o g e g e n  
b l e i b t  a u f f a l l e n d e r w e i s e  i n  d e n  M o n a t e n  
M a i  b i s  A u g u s t  d a s  O b e r l i c h t  i n  F r i e d r i c h s -
h a f e n  n u r  w e n i g  h i n t e r  d e m  d e r  H o c h t ä l e r  
z u r ü c k  u n d  s c h e i n t  t  n  d e n  e i g e n t l i c h e n  S  o  m  - -
i n e r m o n a t e n  s o g a r  t e i l w e i s e  d a r ü b e r  h i n -
auszugehen. Diese auffallende Bevorzugung des nörd-
lichen Bodenseeufers im Sommer dürste zum Teil darauf zu-
rückzuführen fein, daß im Sommer die Beroölkungsverhält -
nisse am See besonders günstig sind, indem die Eumulusbewöl-
kung sehr gering ist, ober dadurch allein sind die hohen Ober-
lichtwerte am See doch nicht zu erklären. Es wird später auf 
die Ursachen näher eingegangen werden. Die beiden folgenden 
Vergleichsrethen Friedrichshofens mit München und Karls-
ruhe, Orten, die ungefähr in der gleichen Breite liegen und 
ähnliche Witterungsverhältniffe haben, zeigen, doß das S e e-
u f e r gegenüber der b a i) e r i s ch e rt Hochebene und der 

Rheinebene ganz erheblich bevorzugt ist, so-
wohl im Jahresmittel, wie in den meisten Monaten. 

Der Oberlichtüberschuß Friedrichshofens ist besonders in 
ber wärmeren Jahreshälfte ganz außerordentlich groß, er be-
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trägt vom Mai bis September teilweise mehr als 50'%. Im 
Winter sind die Unterschiede viel geringer. 

Durch Differenzen der Bewölkung und Sonnenschein-
dauer sind diese auffallenden Unterschiede des Oberlichtes nicht 
zu erklären, da erstere in der Bergleichsperiode recht gering 
waren, wie Tabelle 6 zeigt. 

Tabelle 6 

Diese geringen Unterschiede der Bewölkung und Sonnen-
scheindauer zwischen Friedrichshafen und München können die 
große Oberlichtdifferenzen nicht erklären. Ein Vergleich mit 
Karlsruhe führte zu keinem anderen Ergebnis. 

Besonders auffallend ist, daß das Oberlicht von Fried-
richshafen das des Feldberg i. Schw. ganz außerordentlich 
übertrifft, und zwar im Sommer um 100—200%. Zum Teil 
dürfte die Ursache in den verschiedenen B ew ö l ku n g s v e rh ä l t -
nisfen zwischen Ebene und Mittelgebirge zu suchen sein, wofür 
folgende Zahlen sprechen (Tabelle 7): 

Tabelle 7 
Mittlere Bewölkung: 

Oktober—März April—September 
Feldberg 6.8 7.4 
Friedrichshafen ... 7.9 6.9 

In der wärmeren Jahreshälfte hatte der Feldberg we-
sentlich höhere Bewölkung als Frisdrichshafen, was mit der 
stärkeren Cumulusbildung im Gebirge zusammenhängt. Aber 
diese Bewölkungsdifferenzen reichen nicht aus, den großen 
Oberlichtüberschuß des Bodensees zu erklären, wie später die 
Untersuchung der Abhängigkeit des Oberlichtes vom Bewöl-
kungsgrad zeigen dürfte. 
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Am besten stimmen im Sommer ixe Oberlichtwerte Fried.-
richshafens mit denen von Neu-Ehatel überein, was darauf 
hinweist, daß eine Ursache von ungefähr gleich großer Wirkung 
an beiden Orten das Oberlicht verstärkt, die in der Lage am 
Nordufer eines Sees zu suchen ist. 

Ein eindrucksvolles Bild der Bevorzugung.- der Oberlicht-
mengen in den Monaten des höchsten Sonnenstandes (Mai— 
Juli) in Friedrichshafen gibt Tabelle 8, die die prozentische 
Häufigkeit der Tagessummen der relativen Lichtmengen für 
Friedrichshofen, München und Karlsruhe enthält. 

Tabelle 8 
Prozentische Häufigkeit der täglichen Oberlichtmengen im 

Sommer (Mai bis Juli). 

Rcl. Lichtmengen 
des Oberlichtes 

0 100 200 300 400 500 600 700 800 900 1000 Rcl. Lichtmengen 
des Oberlichtes bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis 1100 

Rcl. Lichtmengen 
des Oberlichtes 100 200 300 400 500 600 700 800 900 

o
 

o
 

o
 1100 

Friedrichshsn. 0.4 4.7 8.7 10.9 9.4 12.0 13.7 141 12.7 8.0 4.7 0.7 
1 München 0.5 9.8 18.9 18.5 21.7 19.3 7.0 4.5 — — — — 

Karlsruhe 1.0 7.3 18.9 19.0 18.9 25.0 7.1 3,0 1.0 — — 

Während in München und Karlsruhe, die gut mitein-
ander übereinstimmen, die Häufigkeit der Tage mit 600 Ein-
heiten sehr rasch abnehmen und solche mit 800 Einheiten fast 
ganz fehlen, liegt das Maximum der Häufigkeit in Friedrichs-
hofen bei Tagessummen von 600—900 Einheiten; noch 26% 
der Tage haben 800 Einheiten. Die Bevorzugung Friedrichs-
h o f e n s  b e s t e h t  a l s o  b e s o n d e r s  i n  d e r  g r o ß e n  H ä u f i g k e i t  
sehr hoher Tagesfu m m e n, deren Maxim allwerte an 
die von Dcwos und Arofa oft heranreichen. 

Maxima und Miniina der täglichen Lichtmengen. 

1. Ob er l i ch t. 
Wie bereits aus Tabelle 8 hervorgeht, zeichnet sich Fried-

richshofen vor Karlsruhe und München durch eine besonders 
große Häufigkeit von täglichen Lichtmengen des Oberlichtes 
ron mehr als 900 Einheiten aus, fodoß besonders große 
Maxima zu erwarten sind. 
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Tabelle 9 
Absolute Maxima und Minima der tätlichen Lichtmenaen 

(Oberlicht). 

1 

1924 1925 1926 1927 Mittel 
1924-1927 

ä ~ 

N i 

§| 

aS Max. Mi«. Max. Min. 
! 

Max.! Min. Max. Min. Max. Min. NA 

N i 

§| 

aS 

Januar 147 13 103 1 6 207 63 238 25 174 29 6.0 7.6 
Februar 238 36 193 44 316 68 481 22 307 42 7.3 13.0 

März 595 96 295 41 481 59 788 89 540 71 7.6 10.3 

April 1190 170 419 103 733 207 595 103 734 146 5.0 7.0 
Mai 1383 83 900 118 1001 207 733 118 1002 132 7.6 6.0 
Juni 1280 193 1014 238 1214 78 906 147 1103 164 6.7 6.1 
Juli 1383 258 1087 193 1034 157 1044 118 1137 182 6.2 4.2 
August 959 180 936 223 972 180 970 111 959 173 5.5 4.4 
Sept. 688 168 637 111 776 136 — — 700 138 5.1 5.3 
Oktober 364 51 419 73 419 89 — — 401 71 5.6 7.7 
Nov. — — 193 29 238 14 — — 215 22 9.8 8.8 
Dez. 103 24 157 36 1 4 7  19 — — 136 26 6.2 8.4 

Tabelle 9 enthält die monatlichen Maxima und Minima 
in Friedrichshafen in der Beobachtungsreihe 1924—1927. 
Selbst wenn man von den Werten der ersten Jahreshälfte 
1924 absieht, die nach Dorno zu hoch sind, so ergibt sich doch 
in den Iahren 1925—1927, daß in den Sommermonaten 
außerordentlich hohe Tagesmerte erreicht werden. Die mitt-
leren Maxima liegen in den Monaten Mai bis August bei 
1000—1100 Einheiten. Der höchste Wert betrug 1214 Ein-
heiten. Zum Vergleich seien für das Jahr 1925 die absoluten 
Maxima einiger anderer Stationen mitgeteilt: 
Friedrichshafen Davos Capri Neu-Chatel Serfaus 

1087 1117 1116 1044 1034 
München Schreiberhau Dresden 

73,2 783 788 
Friedrichshafen hat also im Sommer Maxima, die unge-

fähr denen von Bavos, Eapri, Serfaus und Neu-Chatel gleich-
kommen, wobei bemerkt sei, daß der hohe Wert von Neu-
Chatel ebenfalls durch die Lage am Nordufer des Neuen-
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burger Sees sich erklärt. Dagegen übertrifft Friedrichshafen 
ganz erheblich München, Schreiberhau und Dresden, also so-
wohl die Orte in der Ebene, als auch die in den Mittele-
birgen. In den Monaten November bis Februar dagegen 
macht sich am Bodensee die starke Bewölkung geltend, die 
Maxima betragen nur 100—300 Einheiten. 

Noch stärker prägen sich die lichtklimatisch ungünstigen 
Verhältnisse der Ebene in der kälteren Jahreshälfte in den 
Minima aus. Während die Lichtsummen der hellsten Winter-
tage ungefähr denen der dunkelsten Sommertage gleichkam-
men, gehen die Minima in den Monaten November bis Fe-
bruar außerordentlich tief herab, bis auf zirka 20 Einheiten. 

Die Quotienten der Maxima und Minima scheinen t'ei-
rtert ausgesprochenen jährlichen Gang zu haben, sie betragen 
ungefähr 5—7. Das Verhältnis der Lichtmenge des hellsten 
Sommertages zum dunkelsten Wintertage in der Periode 
1925—87 betrug 12.16 :14 = 87. 

II. SüdIicht. 
Das Verhalten der Maxima und Minima des Südlichtes, 

das natürlich stark von dem des Oberlichtes abweicht, geht 
ohne weiteres aus Tabelle 10 hervor. 

Tabelle 10. 
Absolute Maxima und Minima der täglichen Lichtmengen. 

Südlicht. 

1924 1925 1926 1927 
Mittel 
1924 -

1927 
jl 

t-b c 
cr> S Z 

,-S J? 
51 1 

f-Ö 

1 

jl 

Jänner 419 31 182 20 3 1 6  29 450 14 342 24 14.3 
F e b r u a r  . . . .  450 18 316 33 419 29 553 20 435 25 17.4 
März 685 73 340 29 481 41 971 59 619 51 12.1 
April 845 157 391 63 659 118 481 59 594 99 6.0 
Mai 680 59 386 59 587 118 481 59 534 74 7.2 
Juni 638 103 320 95 632 48 450 89 510 84 6 . 1  
Juli 735 118 359 55 497 89 595 83 547 86 6.4 
August 521 111 383 73 724 96 712 68 585 86 6.8 
September . . . — — 481 36 714 96 — — 598 66 9.1 

14.9 Oktober 
193 ~25 

391 18 685 55 — 538 36 
9.1 

14.9 
N o v e m b e r  . . . .  193 ~25 193 1 0 481 10 — 289 15 19.3 
D e z e m b e r  . . . .  — — 1 8 0  19 3 1 6  12 — — 2 4 8  15 1 6 5  
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Der jährliche Gang der Maxima ist beim Süd licht viel 
schwächer ausgeprägt als beim Oberlicht; in den Monaten 
März bis Oktober weichen die Maxima nicht erheblich von-
einander ab und sind nur in den Monaten November bis 
Februar wesentlich kleiner (zirka V2). Der jährliche Gang der 
Minima ist ausgesprochener, das Maximum liegt im Sommer, 
das Minimum im Winter. Die Maxima des Südlichtes, treten 
nicht, tvie beim Oberlicht im Sommer ein, sondern im Herbst 
ober Frühling. Der absolute höchste Wert bes Südlichtes 
(1925—1627) war 971, ber nieberste 10 Einheiten (Quotient 
= 97). 

Im Vergleich mit Karlsruhe hat Friebrichshasen Eiüd-
lichtmaxima>, bie bas ganze Jahr über um fast 200 Einheiten 
höher liegen, worin sich mit aller Deutlichkeit bie lichtverstär--
fenbe Wirkung des Sees ausdrückt. Das absolute Süblicht--
maximum betrug in Karlsruhe in ber Zeit vom Mai 1923 
bis April 1924 nur 418 Einheiten, während in Friedrichs-
hofen fast jedes Jahr 700—800 überschritten werden. 

Die Maxima und Minima bes Quotienten (SüdIicht: 
Oberlicht enthält Tabelle 11. Hervorzuheben ist, daß in ben 
Sommermonaten bie Maxima nur wenig über 0.6 hinauf-
gehen, im Winter besonbers in ben Monaten November bis 

Tabelle 11 
Absolute Maxima unb Minima des Quotienten S/O. 

1924 1925 1926 1927 Mittel 
1925-1927 

Max, Min. Max. Min. Max, j Min. Max. Min. Max. Min. 

Januar . . (3.46) (0.50) 2.68 0.49 2.15 0.38 2.50 0.50 
0.56 
0.57 

2.77 0.46 
Februar 1.89 0.46 2.02 0.56 1.53 0 . 3 5  2.18 

0.50 
0.56 
0.57 

1.91 0.49 
März . . . 1.64 0.61 1.43 0.40 1.24 0.43 1.43 

0.50 
0.56 
0.57 1.37 0.47 

April . . . 0.93 0.53 1.00 
0.53 

0.53 1.00 0.57 0.98 0.57 0.99 
0.70 

0.56 
0.43 Mai . . . 0.71 0.45 

1.00 
0.53 0.33 0 . 7 1  0.46 0.87 0.50 

0.99 
0.70 

0.56 
0.43 

Juni . . 0.65 0.46 0 . 4 6  0 . 2 5  0.76 0.43 0.75 0.46 0 . 6 6  0.38 
Juli . . . 0.61 0.45 0 . 4 6  0.28 0.81 0.46 0.70 

0.90 
0.47 0 . 6 6  0.40 

August . . 0.80 0.48 0.57 0.30 0.77 0.53 
0.70 
0.90 0.53 0.75 0.45 

September (1.15) (0.61) 0.87 0.32 1.17 0.53 — — 1.00 0.42 
Oktober . . (1.33) (0.42) 1.24 0.23 1.89 0.50 — — 1.56 0 . 3 6  
November . — — 1.42 0.34 2.33 0.43 — — 1.88 0.39 
Dezember . — — 1.23 0.40 2.15 0.44 — — 1 69 0.421 



Messungen der Ortshelligkoit am Bodensee. 171 

Februar gelegentlich aber 2.0 nicht unerheblich überschreiten. 
Unter der Wirkung des Seereflexes unter günstigen Bewöl-
kungsverhältnissen kann bei tiefstehender Sonne das Südlicht 
das 2—3 fache des Oberlichtes erreichen. Die Minima dage-
gen weichen in den Jahreszeiten nicht erheblich voneinander 
ab und halten sich bei 0.4 bis 0.5. 

Abhängigkeit von OL, SL und S/O von Sonnenscheindauer 
uud Bewölkung. 

I .  A b h ä n g i g k e i t  v o n  d e r  S o n n e n s c h e i n -
d a u e r. 

Wie bereits aus Tabelle 1 und 2 zu entnehmen ist, sind 
naturgemäß OL und SL umso größer, je geringer die Bervöl-
kung und je größer die Sonnenscheindauer ist. Um. nun zu 
untersuchen, ob diese Beziehungen einfacher Art oder durch 
bestimmte lokale Einflüsse modifiziert sind, wurden die Mittel-
werte von OL, SL und S/O für sieben Gruppen der Sonnen-
scheindauer in Intervallen von zwei Stunden und für fünf 
Gruppen der Bewölkung für die vier Jahreszeiten berechnet. 
Letztere sind nicht wie üblich in der Meteorologie unterschieden, 
sondern nach dem Sonnenstände (Frühling: Februar—April, 
Sommer: Mai—Juli it. s. f.). Die in den Tabellen enthal-
tenen Mittelwerte sind zwar noch etwas unsicher, da die Tages-
summen stark streuen, doch läßt sich mit genügender Genauig-
keit der Zusammenhang zwischen Sonnenscheindauer und den 
Tagessummen der Ortshelligkeit entnehmen. (Tabelle 12.) 

Gas Oberlicht nimmt in fast allen Jahreszeiten, wie 
zu erwarten, mit zunehmender Sonnenscheindauer zu, aber 
die Zunahme ist nicht linear. OL wächst von der ersten bis zur 
II. oder III. «Gruppe zunächst stark an, später langsamer. Bei 
mittlerer Sonnenscheindauer zeigt die Abhängigkeitskurve 
eine Depression, die besonders im Frühling und Herbst gut 
hervortritt, beim Uebergang von Gruppe II zu III resp. III zu 
IV; bei den Gruppen größter Sonnenscheindauer nimmt OL 
wieder rascher zu. Für den jährlichen Gang ergibt sich, daß OL 
im Sommer bei allen Gruppen ungefähr das Dreifache der 
Werte im Winter beträgt. Die Differenz Sommer—Herbst 
wächst zunächst mit zunehmender Sonnenscheindauer, wird 
aber bei der letzten Gruppe größter Dauer sehr gering. Ein 



Friedrichshafen. 
A

bhängigkeit von O
L

, S
L

 und S/O
 von der Sonnenscheindauer 

Tabelle 12 

Sonnenscheindauer 

I 
0-2.0 h 

II 
2.1-4.0 h 

III 
4.1-6.0 h 

IV 
6.1—

8.0 h 
V 

8.1-10.0 h 
VI 

10.1-12.0 h 
VII 

12.1—
14.0 h 

Sonnenscheindauer O
L SL S/O

 n O
L SL S/O

 n O
L SL S/O

 n O
L SL S/O

 n O
L SL S/O

 n O
L SL S/O

 n O
L SL S/O

 n 

Febr., M
ärz, A

pril 132 86 0.66 99 231 187 0.86 45 263 257 1.05 33 316 332 1.16 31 403 430 1.14 27 484 442 0.96 18 —
 

—
 

—
 

—
 

M
ot, Juni, Inli 

253 130 0.52 53 397 206 0.52 29 567 292 0.51 34 609 320 0.53 29 745 395 0.54 40 762 376 0.51 38 883 412 0.47 51 
Aug., Sept., Okt. 

199 99 0.49 55 317 199 0.65 26 452 334 0.78 35 469 372 0.81 26 593 443 0.83 31 743 551 0.77 23 867 552 0.64 17 
Nov., Dez., Jänner 

78 59 0.74 78 127 160 1.25 12 150 233 1.54 17 203 345 1.79 9 

Tabelle 13 
Friedrichshafen. 

A
bhängigkeit von O

L
, S

L
 und S/O

 von der 
B

ew
ölkung. 

Bewölkung 

I 0—
2.0 

II 2.1-4.0 
III 
4.1—

6.0 
IV 
6.1—

8.0 
V 
8.1—

10.0 
Q

uot. 
I/V 

Bewölkung 
O

L SL S/O
 n O

L SL S/O
 n O

L SL S/O
 n O

L SL S/O
 n O

L SL S/O
 

n 
O

L SL 

Feb. M
ärz A

pril 
422 442 1.13 20 365 385 1.14 26 331 330 1.08 35 235 211 0.92 52 178 129 0.72 123 2.4 3.4 

M
ai Juni 

Juli 
885 406 0.46 31 805 394 0.51 36 735 365 0.50 41 628 318 0.51 72 385 199 0.53 96 2.3 2.0 

A
ug. Sept. Oktob. 740 541 0.79 32 600 462 0.83 22 522 „70 0.76 39 438 311 0.71 46 270 153 0.56 

74 2.8 3.5 
Nov. Dez. 

Jan. 
152 246 1.601 4 160 228 1.34 

7 138 201 1.39 15 137 167 1.14 25 80 70 0.77 84 
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auffallenb großer ^Unterschieb besteht zwischen Herbst unb Früh.-
ling, besonders bei Sonnenscheinbauern von > 4h erhält ber 
Herbst viel mehr Oberlicht als ber Frühling. 

Beim 6 ü b I i ch t sinb bie jahreszeitlichen Unterschiebe 
viel geringer als beim Oberlicht. Der Sommer Hat ungefähr 
bas fache bes Winters. Das Sü blicht ist im Herbst eben-
falls größer als im Frühling, aber bie Differenz ist geringer 
als beim Oberlicht. Bei geringer Sonnenscheinbauer scheint 
im Sommer bas SÄblicht stärker zu fein als im Herbst. 

Der Quotient S/O zeigt in ben einzelnen Jahreszeiten 
typische Unterschiebe. Im Frühling unb Herbst wächst er mit 
zunehmenber Sonnenscheinbauer stark an zu einem Maximum 
bei ber IV. ober V. Gruppe, um bar üb er wieber abzunehmen. 
Im Frühling überwiegt bei mittlerer Sonnenscheinbauer bas 
SÜÜblicht über bas Oberlicht, im Herbst ist ber Anteil bes SÜb-
lichts wesentlich geringer. Im Winter nimmt S/O stark zu 
mit ber So nnenscheinbauer, worin sich am besten bie Reflex-
wirkung bes Sees ausspricht. In ben Sommermonaten, bei 
hohem Sonnenstanb, ist S/O von ber Sonnenscheinbauer kaum 
abhängig; bas ©üb Ii cht verhält sich zum Oberlicht ungefähr 
wie 1:2. 

Die Abhängigkeit von bem Beroölfungsgrab ist nur an-
genähert zu ermitteln, benn bie Streuung ber Einzelwerte ist 
sehr groß unb außerbem ist bie mittlere tägliche Bewölkung, 
bie aus bem geschätzten Bewölkungsgrab von bret Terminen 
ermittelt ist, ein recht unsicherer Ausbruck für bie roährenb 
bes Tages herrschende Bewölkung. Wie Tabelle 13 zeigt, neh-
men OL unb SL mit zunehmender Bewölkung stark ab, unb 
zwar von Gruppe I bis V auf V2 bis Vs; aber bie Zahlen 
sprechen bafür, baß bie Abnahme nicht linear erfolgt. Bei 
schwacher Bewölkung ist bie Abnahme zunächst langsam, ba 
offenbar bie biffufe Reflexion ber Wolken ben Einfluß ber 
Bewölkungszunahme teilweise kompensiert; erst bei stärkerer 
Bewölkung von mehr als 6 erfolgt raschere Abnahme ber 
Helligkeit, befonbets im Herbst unb Sommer. 

Das Süblicht verhält sich ungefähr wie bas Oberlicht. 
©er Quotient S/O ist im Frühling unb Herbst bei schwa-

cher Bewölkung am größten unb nimmt mit zunehmenber Be-
wölkung ab. Im Frühling unb Winter überwiegt bei schwa-
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chem und mittleren Bewölkun'gsgrad das Oberlicht.  Im Som-
mer ist  wie bei der Sortnertfcheint)aner keine ausgesprochene 
Abhängigkeit  vom Bewölkungsgrad zu erkennen, und OL und 
SL iftnb im Herbst wesentlich stärker als im Frühling, und 
zwar bei allen Bewölkungsgraden. 

Der große Unterschied zwischen der Abhängigkeit  des 
Oberlichtes von der Sonnenscheindauer und der Bewölkung 
zwischen Friedrichshafen einerseits und München und Karls-
ruhe andererseits geht am Besten aus Figur 1 hervor,  in der 
die Mittelwerte des Oberlichtes auf der Ordinate und der 
Sonnenscheindauer auf der Abszisse flür die extremen Jahres-
zeiten Sommer und Winter angegeben sind. Die Kurve von 
Friedrichshafen verläuft weit  oberhalb der Kuvven von Miin-
chen und Karlsruhe. Die Distanz wächst stark mit zunehmender 
Sonnenscheindauer.  Bei dem geringsten Bewölkungsgrad, bei 
dem die das Oberlicht von Friedrichshofen vergrößernde Ur-
sache, der mittelbare diffuse Seereflex, nur sehr gering sein 
muß, fallen die drei Kurven fast zusammen. München und 
Karlsruhe weichen nur wenig voneinander ab, da keiner der 
beiden Orte durch eine besondere Ursache vor der anderen be-
vorzugt ist;  man kann aus der guten Uebereinstimmung der 
beiden Kurven auch den Schluß ziehen, daß die photometrische 
Methode recht brauchbar ist  und die Ortshelligkeit  verschie-
bener,  aber gleichzeitiger Reihen mit genügender Genauigkeit  
verglichen werden kann. Eine ähnliche starke Abweichung der 
Kurven des Oberlichts zeigt auch der Herbst,  weniger ber 
Frülhing. Im Winter (stehe Figur 1) verläuft die Kurve für 
Friedrichshafen ebenfalls oberhalb ber Kurven von München 
unb Karlsruhe, boch finb bie Unterschiede geringer.  

Die graphische Darstellung ber Abhängigkeit  bes Ober-
lichtes von ber Bewölkung zeigt ähnliche Unterschiebe zwischen 
Friebrichshafen unb München—Karlsruhe. (Siehe Figur 2.) 
Die Kurven für München unb Karlsruhe fallen fast zusam-
men, während bie von Friebrichshafen weit oberhalb berfelben 
verläuft.  Aehnliche Verhältnisse zeigt ber Herbst,  währenb im 
Frühling unb Winter bie örtl ichen Unterschiebe geringer finb. 
Sehr einbruckslvoll  zeigt sich bie direkte Wirkung bes See-
reflexes bei bem Süblicht burch Vergleich ber Messungen von 
Friebrichshafen unb Karlsruhe, wie aus ber Tabelle ber 
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Figur 1 
Abhängigkeit des Oberlichts von der Sonnenscheindauer. 

F = Friedrichshoifen, M = München, K — Karlsruhe, 
L — Relative Lichtmengen, S = Sonnenscheindauer in Std. 

Mcoi bis Juli 
L 

1000 

November bis Januar 
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Figur 2 
Abhängigkeit des Oberlichts von der Bewölkung (Sommer). 
K = Karlsruhe F = Friedrichshafen M = München 

L 

1000 

800 

600 

400 

200 

K 
M 

10 s 

Quotienten Friedrichshofen: Karlsruhe und Figur 3 zu ent-
nehmen ist .  (Tabelle 14.) 

Tabelle 14 
Quotienten des Südlichtes Friedrichshofen :  Karlsruhe in 

Abhängigkeit  von der Sonnenscheindauer.  
Sonnenscheindauer in St. 0-2.0 2.1-4.0 4.1-6.0 6.1-8.0 8.1-10.0 10.1-12.0 12.1 -14.0 

F r ü h l i n g  . . . .  1.62 1.13 1.35 1.80 1.45 1.31 — 

S o m m e r  . . . .  1.49 1.58 1.22 1.67 1.71 1.50 1.55 
Herbst 1.65 1.63 2.06 1.65 — 2.26 2.51 
Winter 2.11 1.82 1.74 2.04 — — — 
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Obwohl die Werte der Quotienten wegen der noch nicht 
ausreichenden Zahl der Beobachtungen, noch etwas unsicher 
sind, zeigen sie doch recht deutlich die große Ueberlegenheit  des 

Südlichtes am Bodensee. Das Südlicht ist  in Friedrichshafen 
in allen Gruppen der Sonnenscheindauer und das ganze Jahr 
über bedeutend stärker als in Karlsruhe, teilweise um 100%, 
was besonders bei mittlerer Sonnenscheindauer der Fall  zu 
sein scheint.  Ein ähnliches Ergebnis liefern die Quotienten bei 
verschiedener Bewölkung, auf deren Mitteilung verzichtet wer-
den kann. 

Da es für manche Zwecke nützlich sein wird, die mittlere 
Aenderung der Lichtstärke für die Aenderung der Sonnen-
schein bauet um eine Stunde und der Bewölkung um ein Zehn-
tel zu kennen, seien diese Zahlen für Friedrichshafen, Mün-
chen und Karlsruhe noch mitgeteilt .  (Tabelle 15.) 

Tabelle 15 

Mittlere Aenderung des Oberlichtes bei Aenderung der 
Bewölkung um ein Zehntel und der Sonnenscheindauer 

um eine Stunde. 
Friedrichshofen München Karlsruhe 

Mcn-Okt. Nov.-April Mcn-Okt. Nov.-Apr. Mai-Okt. Nov.-Apr. 
Bewölkung 121 39 88 36 68 28 
Sonnenschein- 1 0 8  5 4  75 45 51 35 

Dauer 

Mittlere Aenderung bes Slüblichtes bei Aenderung der 
Sonnenscheindauer um eine Stitnbe. 

Friedrichshafen Karlsruhe 
Mai—'Okt. Nov.—'April Mai—Okt. Not).—April 

6:1 83 31 6,1 

Die Ueberlegenheit  der Bodenseewerte geht daraus gut 
hervor,  besonders für die Monate Mai bis Oktober.  Dasselbe 
ist  für bas Süd licht der Fall ,  bei bem die mittlere Zunahme 
der Li cht menge bei Zunahme der Sonnenfcheinbauer um eine 
Stunde doppelt  so groß ist  als in Karlsruhe. 
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Die Helligkeit an völlig bedeckten und völlig wolkenlosen 
Tagen, sowie die Abhängigkeit von der Bewölkungsform. 

Zur Auswahl der völlig bedeckten Tage wurden 
die Tagebücher der Drachenstation benutzt,  die häufigere Beob-
tungen des Wolkenhimmels enthalten, sowie die Registrierun-
gen des Sonnenscheinautographen, sodaß mit größter Wahr-
scheinlichkeit  angenommen werden kann, daß an den ausge-
wählten Tagen der Himmel vollkommen bedeckt war,  also dau-
ernd Bewölkung 10 mit Nimbus oder Stratus herrschte.  

Im ganzen genügten dieser Bedingung 95 Tage, davon 
war an 64 Tagen auf dem Säntis an den drei Terminen Be-
wölkung 10 notiert .  Der überwiegende Teil  dieser Tage hatte 
typische zyklonale Nimbus-Bewölkung mit mächtigen Wolken-
schichten bis über das Niveau des Säntis hinaus (2600 m), die 
das Oberlicht stark schwächten. An 21 Tagen herrschte Stratus-,  
an den übrigen Nimbusbewölkung. Art 11 Tagen betrug die 
Bewölkung auf dem Säntis 3. Es sind dies im wesentlichen 
diejenigen Tage mit Stratus,  an denen die Ebene mit einer 
tief l iegenden, zirka 300 m mächtigen Wolkenschicht bedeckt 
war; darunter sind einige wenige Tage, an denen in Fried-
richshafen völlig bedeckter,  auf dem Säntis wolkenloser Him-
mel herrschte.  Die Untersuchung des Bewölkungseinflusses 
hatte folgende Ergebnisse: 

Tabelle 16 

I. Vollkommen bedeckte 
Tage in Friedrichshafen 

II. Vollkommen bedeckte 
Tage in Friedrichshafen 

und auf dem Säntis. 

OL SL S/O Anzahl OL SL S/O Anzahl 

Februar—April . . . 208 63 
219 
111 

0.59 32 96 61 0.61 23 
Gesamt-Mittel . . . 2"3 

63 
219 
111 

0.88 243 219 0.88 
Mai—Juli 218 

63 
219 
111 0.53 21 217 107 0.54 19 

Gesamt-Mittel . . . 609 305 0.51 609 305 0.51 
August—Oktober . . 118 54 0.47 16 124 60 0.49 12 
Gesamt-Mittel . . . 432 311 0.71 

0.62 

16 
432 311 0.71 

November—Januar . 57 34 
0.71 
0.62 25 41 27 0.73 10 

Gesamt-Mittel . . . 90 95 0.93 90 95 | 0.93 
Jahr (Alle Werte) . . 121 65 0.56 94 129 69 1 0.59 64 

12* 
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Aus Tabelle 16 geht hervor,  daß an den völlig trüben 
Tagen in Friedrichshafen die Oberlichtmengen natürlich er-
heblich unter dem Mittel liegen. Die Lichtmengen schwanken 
in den Jahreszeiten zwischen V2 und % des Mittelwertes und 
V2 und 1 /6  der Lichtmenge an wolkenlosen Tagen. Während 
die Tagessummen bei wolkenlosem Himmel im Sommer 1200 
Einheiten erreichen, betragen sie an völlig trüben Tagen zirka 
600. Besonders groß ist  die Schwächung des Oberlichtes an 
trüben Herbst-- und Wintertagen. Aehnlich verhält  sich das 
Südlicht,  das an trüben Tagen V2—V-,  des Mittelwertes be-
trägt;  wieder ist  im Herbst die Schwächung am größten. 

Das Verhältnis S/O liegt ebenfalls fast stets erheblich 
unter dem Mittelwert mit Ausnahme des Sommers, in dem 
es ihm gleichkommt, was mit den früheren Feststellungen im 
Einklang steht,  daß im Sommer S/O von dem Bewölkungs-
grade wenig abhängig ist  (S/O — zirka 0.5).  An den Tagen, 
an denen sowohl in Friedrichshafen als auch auf dem Säntis 
an den drei Terminen Bewölkung 10 herrschte,  unterscheiden 
sich die HelligkeitsKahten nicht wesentlich von denen in Ta-
belle 16, L, mit Ausnahme des Winters,  in dem sich die licht-
schwächende Wirkung der mächtigen Nimbusschichten 'bemerk-
bar macht.  

Um den Einfluß der Bewölkungsart herauszuschälen, sind 
die trüben Tage mit Nimbus.- und Stratusbewölkung getrennt 
untersucht worden, aber nur für die Wintermonate, in denen 
die Anzahl der Beobachtungen ausreicht.  (Tabelle 17.) 

Tabelle 17 
Bollkommen bedeckte Tage bei Stratus- und Nimbusbewölkung 

(Winter).  
OL SL S/O Anzahl 

I. Nimbus 40 26 0.71 13 
II. Stratus 76 74 0.52 11 

III. Friedrichsh.:Stratus, Säntis:Bero.^2 78 39 0.50 8 

Gesamt Mittel . . . 90 95 0.93 — 

Man sieht,  daß die Nimbusdecken, die größere vertikale 
Mächtigkeit  als die nur ca. 300—500 111 dicken Stratusschich 
ten haben, wesentlich geringere Werte von OL und SL auf-
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weisen. Der Unterschied der Nimbus- gegen die Stratusbervöl-
kung beträgt ca. 70%. S/O scheint bei dem höher l iegenden 
Nimbus größer als bei dem tiefer l iegenden Stratus zu sein. 

Sondert man die allerdings seltenen Tage aus, an denen 
Friedrichshasen dauernde Trübung mit Stratus,  der Säntis 
aber heiteren Himmel hatte,  so findet man, daß diese Werte 
sich nur wenig «von denen der Gruppe II  unterscheiden. Es 
scheint besonders das Südlicht gegenüber dem Mittelwert 
geschwächt zu sein (40 geigen 95 Prozent) und daher auch 
besonders S/O (0.5 gegen 0.9).  Die tiesliegende Stratusdecke 
läßt zwar noch die doppelte Lichtmenge der an Nimbustagen 
durch, schwächt aber das Borderlicht stark, wohl besonders da-
durch, daß ein großer Teil  des Lichtes an der Wolkenoberfläche 
reflektiert  wird. Die Stärke dieser Reflexion hängt in hohem 
Maße oon der Beschaffenheit  der Wolkenoberfläche ab; an den 
ebenen Oberflächen des Stratus ist  die Albedo wesentlich 
größer als an den „diffusen" Oberflächen des Nimbus, in 
dessen oberem Teil  ein großer Teil  des Lichtes eindringt.  
Darin wird die Ursache zu suchen sein, daß bereits eine nur 
300 in mächtige Stratusschicht die Helligkeit  verhältnismäßig 
stark schwächt gegenüber den viel mächtigeren Nimbusschichten. 

In Tabelle 18 ist eine Anzahl oon Tagen zusammen-
gestellt ,  an denen bei dauernd vollkommen bedecktem Himmel 
die Höhe und Mächtigkeit  der Wolken nach den Fesselaufstiegen 
bekannt ist .  

An den Tagen mit Nimbusbewölkung ist  die Beziehung 
zwischen Wolkendicke und Helligkeit  aus den Werten von OL 
und SL meist nicht mit Sicherheit  festzustellen, da die obere 
Grenze des Nimbus nicht erreicht ist;  dagegen zeigen einige 
Fälle sehr gut,  daß bereits eine Stratusschicht von 200—400 
Meter Mächtigkeit  die Helligkeit  sehr stark herabsetzt.  

Am 5. Oktober 1926 betrug die Helligkeit  des Oberlichtes 
nur 127 Einheiten, während im Oktober bei wolkenlosem 
Himmel ca. 420 erreicht werden. Die Mächtigkeit  der licht-
schwächenden Stratusschicht betrug zirka 400 m, darüber 
herrschte nach den Beobachtungen des Säntis dauernd wölken-
loser Himmel. Die Helligkeit  war somit gegen wolkenlosen 
Himmel auf zirka 30% herabgesetzt.  
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Tabelle 18 
V  o  l  l  k  o  m  m  e  n  t r ü b e  T a g e  i n  F r i e d r i c h  s  h  a f e n  

(In Klammer ölte Normalmittel.) 

Datum OL SL S/O Bewöl-
kung 

Untere 
Grenze 
d.Wolk 

i.Metern 

Obere 
Grenze 
d.Wolk. 

i.Metern 

Dicke der 
Wolken-
schicht 

23. VI. 1924 . . . 340 
(644) 

180 
(302) 

0.53 
(0.49) 10 ni 1440 >3600 

>3800 

>2160 

25. IV. 1025 . . . 127 
(356) 

83 
(274) 

0.65 
(0.76) 10 ni 1000 

>3600 

>3800 >2800 

6 .  V .  1 9 2 5  . . . .  316 
(558) 

127 
(307) 

0.40 
(0.55) 10 ni 2250 >2500 > 250 

12. V. 1925 . . . 207 
(558) 

73 
(307) 

0.35 
(0.55) 10 ni 1500 >3630 >2130 

29. V. 1925 . . . 222 
(558) 

83 
(307) 

0.37 
(0 55) 10 ni 1700 >2720 > 1020 

12. VIII. 1925 . . . 238 
(603) 

83 
(354) 

0.35 
(0.58) 10 ni 1650 >3300 > 1650 

24. IX. 1925 . . . 111 
(455) 

36 
(354) 

0.32 
(0.74) 10 ni 1350 >2500 >1150 

25. VI. 1926 . . . 136 
(644) 

103 
(302) 

0.76 
(0.49) 10 ni 1400 >4000 >2600 

I 5 .  X .  1 9 2 6  . . . .  127 
(238) 

73 
(225) 

0.56 
(0.81) 10 st 800 12001 400 

21. X. 1926 . . . 103 
(238) 

59 
(225) 

0.58 
(0.81) 10 ni 800 >2600 >1800 

2. XI. 1926 . . . 118 
(110) 

59 
(115) 

0.50 
(0.86) 10 st 800 12002 400 

3. XI. 1926 . . . 103 
(HO) 

63 
(115) 

0.60 
(0.86) 10 st 500 8003 300! 

4. XI. 1926 . . . 103 
(110) 

44 
(115) 

0.43 
(0.86) 10 st 650 9004 250 

5. XI. 1926 . . . 89 
(HO) 

55 
(115) 

0.62 
(0.86) 10 st 800 11205 320 

2. XII. 1926 . . . (?5^ 27 
(68) 

0.46 
(0.81) 10 st 1000 16006 j  600 

3. XII. 1926 . . . 29 
(75) 

29 
(68) 

0.69 
(0.81) 10 ni 1500 >3600 >2100 

18. II. 1927 . . . 68 
(156) 

41 
(174) 

0.60 
(1-03) 10 ni 700 >2500 >1800 

28. III. 1927 . . . 103 
(216) 

59 
(206) 

0.57 
(0.86) 10 ni 600 >3100 >2500 

A n m e r k u n g e n :  
1 Darüber große Trockenheit (30%) bis 4500 m, nach Säntis dau-

ernd wolkenlos. 
2 Darüber nach Säntis noch höhere geschlossene Wolkenschicht. 
3 Darüber nach Säntis noch höhere Wolken (Mittl. Bew. 6.0). 
4 Darüber nach Säntis noch höhere Wolken (Mittl. Bew. 6.7). 
r> Darüber nach Säntis säst wolkenlos. 
0 Darüber nach Säntis fast geschlossene höhere Wolkenschicht. 
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Aehnlich verhielt  sich der 5.  November 1926, an dem die 
Helligkeit  des Oberlichtes 89 gegen zirka 250 Einheiten bei 
wolkenlosem Himmel betrug. Die Mächtigkeit  der Stratus-
ichicht betrug 250 m, darüber war nach den Beobachtungen 
des Säntis wolkenloser Himmel. Die Helligkeit  war gegen 
wolkenlosen Himmel auf zirka 35% herabgesetzt.  

Schließlich seien noch einige Werte über die Helligkeit  an 
sonnenlosen und wolkenlosen Tagen mitgeteilt .  (Tab. 19 u. 20.) 

Tabelle 19 
Oberlicht an Tagen ohne Sonnenschein. 

Frühling Sommer Herbst Winter 
Friedrichshofen .  .  114 20® 129 66 
München . . . .  107 195 119 60 

Tabelle 20 
Vollkommen woMenlose Tage (Friedrichshafen).  

OL SL S/O Anzahl 

März . . . 407 545 1.36 7 
Juli . . . 1254 656 0.53 5 
August . . 935 628 0.67 6 
September 693 550 0.79 10 

An den sonnenlosen Tagen (nach den Registrierungen des 
Autographen) stimmen die Oberlichtmengen an beiden Sta-
tionen fast überein. (Tabelle 19.) Friedrichshafen zeigt noch 
einen Ueberschuß von ca. 10%, der dadurch zustande kommt, 
daß die Reflexwirkung des Bodensees in geringem Maße auch 
dann noch vorhanden ist ,  wenn die direkte Sonnenbestrahlung 
ausgeschaltet ist .  Eine gewisse diffuse Lichtmenge tri t t  auch 
durch die dichtesten Wolkenschichten noch durch und verstärkt 
durch Reflexion von der Seefläche und diffuse Reflexion von 
der Wolkenfläche und dem Luftplankton das Oberlicht.  Diese 
Wirkung ist  bei geschlossenen Wolkendecken im allgemeinen 
am größten, je höher die Wolkenschicht l iegt,  ist  also bei ge-
schlossener a—st- und noch mehr bei ci—st-Decken wesentlich 
größer als bei t ieferen Wolkendecken. 

Andererseits kann man in der bedeutenden Annäherung 
der Werte von München und Friedrichshafen einen indirekten 
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Beweis dafür sehen, daß die Messungsmethode brauchbar ist  
und keinen systematischen Fehler in der Apparatur enthält .  
Bei völliger Ausschließung der Reflexwirkung des Sees wür-
den die Werte der beiden Orte übereinstimmen. 

Für die täglichen Lichtmengen beim entgegengesetzten Typ 
der völlig wolkenlosen Tage, ist  es kaum möglich, Normalwerte 
zu gewinnen, da diese Tage viel zu selten sind; einen unge-
fähren Einblick in die Größenordnung der Lichtmengen gibt 
Tobelle 20. Im Juli  beträgt die mittlere Tagessumme aus 
fünf wolkenlosen Tagen ca. 1250 Einheiten, so daß anzunehmen 
ist ,  daß im Juni,  zur Zeit  der größten Tageslänge, Maximal-
werte von 1300—1400 Einheiten möglich sind; die Werte für 
das Südlicht betragen davon ungefähr 50%. Der Mittelwert 
des Oberlichtes im September liegt wesentlich höher als für 
März, während für das Südlicht die Mittel  annähernd über-
einstimmen. Im Winter sind wolkenlose Tage so selten, daß 
sich keine Mittelwerte bei der vollen möglichen Bestrahlung 
angeben lassen. 

Weitergehende exaktere Schlüsse physikalischer Natur über 
den Einfluß von iBewölkungsgrad und -Form sind aus den 
Graukeilregistrierungen, die ja für klimatologische Zwecke aus-
geführt sind, nicht zu ziehen. Dazu sind exaktere Beobachtung s= 
Methoden nötig. Neuerdings hat N. N. Kalitin^ die Hellig-
keit  des Himmelslichtes mit einer Kaliumphotozelle registriert  
bei Abblendimg des direkten Sonnenlichtes.  Die Messungen 
wurden an ein Weberphotometer angeschlossen und in Lux 
angegeben. Kalitin findet eine starke Abhängigkeit  vom Grad 
der Bewölkung und der Form der Wolken. Bei 15° Sonnen-
höhe gaben acu die größte Helligkeitszunahme gegenüber dem 
wolkenlosen Himmel (+ 42%); ci  und streu ergaben ca +24%, 
hingegen niedrige Wolken (st ,  ni ,  =) eine erhebliche Ab-
nahme. Sehr groß ist  der Einfluß der Schneedecke, die die 
Helligkeit  um 20—30% vermehrt,  bei günstigen Bewölkungs-
d erhältnisten aber um einen noch viel höheren Betrag, beson-
ders bei t ieferen Wolken, wobei die Zunahme gegenüber dem 
wolkenlosen Himmel unter dem Einfluß der Schneedecke 80— 
100% betragen kann (bei 30" Sonnenhöhe).  Die lichtzer-

1  N .  N .  K a l i t i n :  U e b e r  d i e  H i m m e l s h e l l i g b e i t .  G e r l a n d s  B e i -
träge z. Geophysik, Bd. 18, 1927, 6. 383—397. 
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streuende Wirkung des Wolkenschirmes ist  demnach außer-
ordentlich groß und es wird dadurch auch die Verstärkung der 
Helligkeit  plausibel,  die unter dem Einfluß der Reflexwirkung 
des Bodensees zustande kommt, obwohl natürlich die Albedo 
der See fläche kleiner als die der Schneedecke ist .  Interessant 
ist  auch das Ergebnis Kalitins,  daß die Maximalwerte der 
Helligkeit  meistens dann eintreten, wenn bei großer Sonnen-
höhe zwei dünne Wolkenschichten vorhanden sind, da in die-
fem Fall  durch die obere Schicht viel Strahlung zur unteren 
gelangt und noch vermehrt wird durch die zerstreute Strah-
lung in der oberen Schicht,  wobei ferner die Reflexion des 
von der unteren nach der oberen Schicht zerstreuten Lichtes 
Helligkeitsverstärkend wirkt.  Die große Helligkeit  leicht bewölk-
ten Himmels besonders bei Anwesenheit  verschiedener dünner 
Wolkenschichten geht auch aus den Helligkeitsmessungen am 
Bodensee deutlich hervor.  

Um den Einfluß des Grades und der Typen der Bewöl-
kung schärfer zu fassen, wurde aus den Tagebüchern der Dra.-
chenstation der Verlauf der Bewölkung am Tage festgestellt ,  
nach Häufigkeit  des Bewölkungsgrades und der Wolkenformen 
für diejenigen Tage, an denen das Verhältnis der Tages-
summe des Oberlichtes zu dem normalen Monatsmittel  den 
Wert von 1,4 überstieg. Aus ca. 460 Einzelwerten ergab sich 
folgende prozentische Verteilung aus verschiedene, ganz über-
wiegend vorherrschende Bewölkungstypen: 

ci iL ci-str. acu lt. astr streu cu U.cuni ni str == annähernd wolkenlos 

31 17 12 28 5 2 1 4 
Besonders hohe Werte des Oberlichtes sind keines-

wegs an annähernd wolkenlosen Tagen am häufigsten, sondern 
bei den stark lichtdurchläßigen und reflektierenden Girren; an 
zweiter Stelle steht cu und cuni--Bewölkung. Die übrigen Be-
wölkungstypen treten stark zurück. Dabei ist  die mittlere Be-
wölkung an diesen Tagen mit stark übernormaler Helligkeit  
relativ hoch; 49% der Tage hatten eine mittlere Bewölkung 
(Tagesmittel) von 0—4.0, und noch 41% :  4.1—8.0. 

Ein ähnliches Ergebnis findet sich für die stark über-

normalen Werte des S üd l  i cht & (gQ (iformal) =  ^ 
wie folgende Tabelle zeigt:  
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ci U. cistr acu lt. astr streu cu it. cuni ni str — annähernd wolkenlos 

Häufigkeit 16 13 25 4 2 1 6 

Auch hier überwiegen Tage mit vorherrschender ci  und 
cu und cuui--Bewölkung bedeutend. Die mittlere Bewölkung 
ist ,  wie im obigen Falle,  ziemlich hoch, 50% der Tage hatten 
eine mittlere Bewölkung von 0 bis 4.0, und noch 42% von 
4.1 bis 8.O.Aus einer genaueren Durchsicht der einzelnen Tage 
scheint hervorzugehen, daß neben den völlig wolkenlosen Ta-
gen, an denen der direkte Seereflex voll  zur Wirkung kommt, 
besonders an dunstigen Tagen mit dünner Cirrusbewölkung 
und an Tagen mit schwächerer,  günstig verteilter cu-- und 
cum--'93ewölfung besonders häufig stark übernormale Werte 
des Südlichtes registriert  werden. Dünne, sehr helle acivDetfen 
leisten an manchen Tagen dasselbe. 

Die vorstehende Untersuchung, in der die besondere licht--
klimatische Stellung des Bodenseegebiets in ihrer meteorolo-
gischen und klimatischen Bedeutung und Auswirkung im Tin. 
zelnen erörtert  worden ist ,  bedarf noch einer Vervollständigung 
hinsichtlich der Ursachen der günstigen Lichtverhältnisse. Daß 
an größeren Seen und am Meere besonders starke Helligkeit  
herrscht,  ist  erfahrungsgemäß bekannt und auch bereits mehr-
mals Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen gewesen. 
Jedem Besucher des Bobensees fällt  bie starke Lichtfülle auf 
unb empfinbliche Augen müssen sich gegen ihre Wirkung durch 
farbige Brillen schützen. Daß bie burch bas violette und ultra-
violette Licht hervorgerufene Bräunung der Haut am See 
rascher unb intensiver erfolgt,  als lanbeinwärts in gleicher 
Höhe bürste ebenfalls außer Zweifel stehen, es ist  ferner oe-
kannt,  baß nicht ganz farbechte Kleiberstoffe am See rascher 
, /verschießen" als anberswo. 

Die Verstärkung ber Helligkeit  am See ist  im Wesentlichen 
auf die lichtreflektierenbe Wirkung bes Seespiegels zurückzu-
führen; aber dieser Vorgang ist  iviel komplizierter als man 
sich vorstellt  und einer quantitativen physikalischen Erforschung 
nicht leicht zugänglich, da es langwieriger genauer Unter-
suchungen über die Reflexwirkung in den einzelnen Gebieten 
des Spektrums bedarf,  worüber zur Zeit  noch wenig bekannt ist .  
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Im Oktober 1927 hat F.  £ i n b l) o l  m 1  am Bodensee 
eine Reihe von Messungen mit ber Eabmiumzelle über bie 
Helligkeitsverteilung über ben Himmel im Ultraviolett  ausge-
führt,  bereit  Ergebnisse sehr interessant sinb. Setzt man bie 
Ultraviolettstrahlung von Friebrichshafen = 1 (bei 30° Son-
nenhöhe),  so ergibt sich für bas fübliche Vorberlicht,  baß Daivos 
nur 0.74 ber Strahlung am See erhält .  Das Friebrichshafener 
Sublicht ist  infolge ber Seereflexion (auch ohne Sonne) stark 
gesteigert.  

Bereits L. D u f o ur2  hat am Genfer See in ben acht-
ziger Jahren bes vergangenen Iahrhunberts bie direkte Reflex-
Wirkung ber spiegelnben Seeoberfläche quantitativ zu bestim--
men gesucht,  unb zwar für bie Wärmeftrahlen, also im wesent-
lichen bie rote unb ultrarote Strahlung. Er fand, baß bie 
Reflexwirkung mehr als bie Hülste ber zu gestrahlten Sonnen-
warme betragen kann, unb baß bie reflektierte Wärme relativ 
mit abnehmender Sonnenhöhe zunimmt; sie ist  am größten 
vormittags unb nachmittags bis ca. 4—5° Sonnenhöhe. Er 
hat auch bereits nachgewiesen, baß bie reflektierte Wärme mit 
Annäherung an bas> Seeufer rasch wächst unb burch feuchte 
Lust stark absorbiert  wirb. Es ist  nicht unwahrscheinlich, baß 
bie Absorption ber reflektierten Wärmestrahlung burch ben 
Erbboben (bei geneigten Hängen) unb bie Luft,  befonbers bei 
starker Feuchtigkeit  unb hohem Gehalt  ber Luft an trübenden 
Partikeln eine nicht zu vernachläfigenbe Wärmequelle für bie 
untersten Luftschichten bebeutet,  wenn auch bis jetzt ein spe-
zieller Nachweis biefes Einflusses an ber Hanb ber meteoro-
logischen Beobachtungen noch nicht versucht rvorben ist .  Dafür 
spricht die Tatsache, baß an sonnigen, winblstil len Tagen im 
Herbst bie Temperatur am See häufig höher liegt als weiter 
ab vorn Ufer.  

Die Stärke bes bireften Reflexlichtes des Sees ist  von 
ben oerfchiebertstert  Umstänbert abhängig; erstens von ber Be-
schaffenheit  ber Wasseroberfläche. Liegt ber See glatt  wie ein 
Spiegel ba, bann ist  bie Spiegelwirkung nach beut Ufer wesent-

1  C .  D o m o  u n d  F .  L i n d h o I m :  H e l l i g k e i t s v e r t e i l u n g  ü b e r  
den Himmel im Ultraviolett. Meteorolog. Zeitschrift 1929, 6. 281—^292. 

2  £ .  D u s o u r  :  R e c h e r c h e s  s u r  l a  r e f l e x i o n  d e  l a  c h a l e u r  s o l a i r  a  l a  
surface du kc Leman. Bull. vaud. 1873. 
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l id) größer als bei stärkerem Seegang. Sie ist  ferner,  wie be-
reits erwähnt,  motu Sonnenstande abhängig und außerdem 
vom Grade und der Form der Bewölkung und der Stärke der 
Dunsttrübung. Gerade der letztere Faktor scheint zur Ver-
größerung der Helligkeit  sowohl des Oberlichtes als auch des 
Südlichtes erheblich beizutragen, indem der See wie ein Spie-
gel wirkt,  der unter das trübe Medium der Luft geschoben ist .  
Die von der Wasserfläche reflektierte Strahlung wird in der 
darüberliegenden Dunstschicht zerstreut und ein großer Teil  
der Strahlung gelangt schließlich wieder zum Boden zurück. 
Diese Dunstschicht,  die sich durch großen Gehalt  an feinsten, 
trübenden Teilchen und hohe relative Feuchtigkeit  auszeichnet,  
l iegt mit Ausnahme weniger föhniger,  aber stark windiger 
Tage fast stets über dem See und dürfte die Hauptursache der 
hohen Werte des Oberlichtes am See sein. Eine quantitative 
Bestimmung dieses Effekts mit exakten physikalischen Meß-
Methoden steht allerdings noch aus. 

Als weitere spezifische Ursachen für die Verstärkung der 
Helligkeit  am Bodensee kommen bestimmte häufig wiederkeh-
renbe Bewölkungsiverhältnisse in Betracht.  Zunächst die be-
reits von E. K l  e i  n s ch m i d t  erwähnte günstige Verteilung 
Heller Eumuli rings um den See, die besonders das Oberlicht 
verstärken. Ferner der häufigere Föhneffekt in höheren Schich-
ten, wodurch die t ieferen Wolkenschichten ausgelöst und hohe, 
sehr helle Wolkenschichten, besonders Föhnwolken im Alto-
Eumulus-Nweau und Cirren hervortreten, die die Himmels-
helligkeit  verstärken. Das ist eine spezielle Eigentümlichkeit  des 
Alpenvorlandes, die fast aus jeder Vorderseite einer Zyklone 
zu beobachten ist .  

Die praktische Bedeutung des Nachweises der auffallenden 
Llchtbegünstigung des Bodensees, besonders in den Monaten 
April  bis September, soll  hier nur kurz gestreift  werden. Bei 
der großen Bedeutung des Lichtes ata Heilfaktor bei zahlreichen 
Krankheitszu ständen und zur Erholung muß entschieden be-
tont werden, daß die Bodenseeufer in Ii  cht klimatischer Hinsicht 
eine bevorzugte -Stellung einnehmen. Es ist  Sache der medi-
zinischen Wissenschaft,  diese Vorzüge abzuwägen und auszu-
werten. Ferner muß auf die praktische Bedeutung hingewiesen 
werden, die die hohen Lichtwerte des Bodenseeufers in der 
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Vegetationsperiode für die Landwirtschaft,  besonders den Obst-
und Weinbau haben. In der Praxis ist  schon Wiederholt  hin-
gewiesen worden auf die Wirkung der direkten, vom See 
reflektierten 'Wärme-- und Minischen Strahlung für das Rei-
fen des Weines an den Nordufern des Bodensees, eine Wir-
kung, die besonders im Herbst bei t ief stehender Sonne zu-
gute kommt. Bon verschiedenen Obstsachoevständigen habe ich 
mir sagen lassen, daß das „Seeobst" von besonderer Qualität  
ist .  Es ist  nicht ausgeschlossen, daß sich der stärkere Zuckergehalt  
oder allgemeiner gesprochen die Qualität  des Obstes und der 
Trauben am See mit der vergleichsweise höheren Lichtfülle in 
Zusammenhang wird bringen lassen, eine Vermutung, die der 
Beachtung der Obst- und Weinbaukreise empfohlen sei.  





Die Fischereigerechtigkeiten auf dem 
thurgauischen Hoheitsgebiet im 

Bodensee und Rhein. 
Von Wilhelm Schweizer,  Romanshorn. 

Wie in andern Brenzländern fallen auch im Kanton 
Thurgau die Fischereigerechtigkeiten nicht überall  mit der 
Hoheitsgrenze zusammen. Dies erklärt  sich aus der Ent-
stehung und historischen Entwicklung der Fischereirechte,  die 
meistens viel älter sind als die Staaten, in denen sie ausge-
übt werden. Im folgenden soll  eine Uebersicht über die Fische-
retrechte in unserem Hauptgrenzgewässer,  dem Bodensee, 
Unterfee und Rhein gegeben werden, wie sie heute bestehen 
und entstanden sind, wobei ich mich auf die am Schlüsse ange-
führten Quellen beziehe. Dabei gliedert sich die Materie na-
turgemäß in drei Teile: 

1.  die Fischereirechte im Oberfee, 
2.  die Fischereirechte im Seerhein und Untersee und 
3. die Fischereirechte im Rhein. 

1. Die Fischereirechte int Obersee. 
Ursprünglich war die Fischerei im Oberfee vollständig 

frei.  Dann erworben sich einzelne Gerichte,  Zünfte oder Pri-
vate Fischereirechte teils persönlicher,  teils dinglicher Natur.  
(Dr. Stoffel,  pag. 3.)  Am diesseitigen Ufer gab es keine eigent-
lichen, organisierten Fischerzünfte,  bie,  wie jene der Städte 
Lindau und Konstanz, Satzungen besaßen und für bie Fische-
rei ordnung aus dem Bodensee maßgebend waren; es gab ja 
auch aus unserem Ufer nur eine einzige Stadt am See, Arbon, 
wo aber im Biirgerarchiv keine Akten über eine organisierte 
Fischerzunst zu finden sind. Wir wissen nur,  baß die Fischer 
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von Arbon wegen Streitigkeiten und Uebergriffen auf andere 
Fischereigebiete,  sowie Übertretungen von Fischereisatzungen 
sich wiederholt  zu verantworten hatten, so an einem Fischer-
tag zu Steinach am 1. Juli  1671 und dann wieder 1688. 

Zum Erlaß von Fischereiverordnungen waren prinzipiell  
die Inhaber der niederen Gerichtsbarkeit  für die betreffenden 
Gebiets an gehörigen berechtigt,  sagt Dr. Stoffel,  und so er-
gibt sich, daß die heutigen thurgauischen Gebiete am Obersee 
bis 1798 folgenden Gerichtsbarkeiten unterstanden: 
a) dem Bischof von Konstanz gehörte die niedere Gerichts-

barkeit  von Arbon, Horn, Egnach und Güttingen, 
b) dem Fürstabt von St.  Gallen die niedere Gerichtsbarkeit  

von Romanshorn und Keßwil,  
c) der Stadt Konstanz unterstand das Gericht Altnau, 
d) eigene Gerichte hatten die Klöster Kreuzlingen und Mün-

sterlingen mit Uttwil.  
Ueberdies beanspruchte Konstanz die niedere Gerichts-

barkeit  des größten Teils des Ufergeländes zwischen Bottig-
Hofen und Land schl acht.  — 

Diese Inhaber der niederen Gerichtsbarkeit  hatten nicht 
das Recht,  die Befugnis zur Fischerei zu verleihen, denn dieses 
stand prinzipiell  jedem Angehörigen der genannten Vogteien 
zu; wohl aber waren sie berechtigt,  Fischereiordnungen in 
ihren Jurisdiktionen zu erlassen. Daneben besaßen sie auch 
private Fischereirechte,  so z.  B. der Abt von St.  Gallen in 
Rorschach (verbunden mit dem dortigen Salishof) ebenso das 
Augustinerkloster Kreuzlingen in seinem Bann. Im übrigen 
ließen sie die Fischerei in ihren Gerichtsbarkeiten und auch im 
freien See durch Berussfischer ausüben, wo sie durch gewisse 
Satzungen und Fischerordnungen, die aber nie allgemeine 
Geltung erlangten, beschränkt waren. Daß auch die Stadt 
Arbon in dieser Hinsicht eine etwas freiere Stellung einnahm, 
geht daraus hervor,  daß zu einem Vertragsabschluß im Jahre 
1544 auch „Mann und Rat" (Ammann und Rat) von Arbon 
eingeladen wurden. 

Mit der Freiwerdung des Thurgau, 179-8, änderten sich 
diese Verhältnisse gründlich. Nachdem die thurgauische Regie-
rung 1808 die Fischerei als Regal erklärt  hatte,  fiel  das Fische-
reirecht auf dem thurgauischen Abschnitt  des Obersees dem 
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Staate zu, der die Befugnis zur Ausübung der Fischerei 
nunmehr durch Patente verlieh. 

Das Fischereirecht wird bis zur Hoheitsgrenze, d.  h.  bis 
zur Mitte des Sees beansprucht,  wenn diese Grenze zeitweise 
auch bestrit ten war.  Seit  dem Weltkriege, als die Seemitte 
militärisch abgesperrt  war und von den Fischern nicht über-
fahren werden durfte und nach einem Entscheide des deutschen 
Reichsgerichts von 1924 gilt  nun auch in Deutschland die 
Auffassung, daß die Seemitte als Hoheitsgrenze zu gelten 
habe, wie dies schon immer der Anspruch der Schweiz ge-
wesen -war. —• In der Fischerei ist  aber seit  1915, nach 
Einführung des Hochseefischereipatentes die Praxis einge-
führt,  daß die Besitzer dieses Patentes die Hochseefischerei 
mit Schwebnetzen und Klusgarn auf dem ganzen See inner-
halb einer Tiefenzone von mindestens 25 m ausüben dürfen. 
— Durch Beschluß des thurgauischen Regierungsrates vom 
4. Oktober 1913 und 24. Dezember 1928 werden folgende 
Arten von Fischereipatenten — gültig für ein Kalenderjahr 
— ausgegeben: 
1.  Für die Sportfischerei,  d. h.  für die Fischerei 

mit der Hand-, Zock.- und Schleppangel (Schleife) inkl.  
Gebrauch eines Köderfischnetzes gegen eine Gebühr von 
Fr.  10.—. 

2. Für die G e ro e r  b e f i  f ch e r  e i  mit allen erlaubten 
Fang geraten mit Ausnahme der Watt und Segi,  des 
Klusgarns und der Blaufelchen-Schwebnetze für Fr.  
30.—. (Gebühr für 1 Gehilfen Fr.  10.—.) 

Dazu kommen noch Spezialpatente: 
3.  Für den Gebrauch eines Klusgarns 20 Fr.  
4. Für den Gebrauch einer Watt oder Segi 60 Fr.  
5. Für den Gebrauch der großen Flügelreufe, Trapp netz,  

Fr.  50.—. 
6. Überdies wird für die Ausübung der Hochseefische -

r e i  auf blauem See mit B l a u f e l  ch e n -  S ch w e b -
netzen und Klusgarn eine einheitl iche Taxe von 
Fr.  12.— erhoben. (Verordnung vom 18. Dez. 1915.) 
Die gleichzeitig damit eingeführte Taxe für den Ge-

brauch eines Motorbootes von Fr.  20.— per PS wurde durch 
Beschluß vom 24. Dezember 1928 aufgehoben; dafür wird per 

13 
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Gewerbefischerpatent Fr.  5.—• und per Sportfischerpatent 
Fr.  1.— zu Handen des internationalen Bodenseefischerei-
Verbandes für Edelfischeinsatz erhoben. Der Erwerb eines 
Spezialpatentes hat den Betsitz des Gewerbefischereipatentes 
zur Boraussetzung. Die Patente werden von den Bezirksäm-
tern Arbon und Kreuzlingen ausgegeben. Im Jahr 1928 be-
trug deren Zahl:  Im Bezirk 

Avbon: Kreuzliwgen: 
für Sportfischerei 161 38 
„ Geiwerbefischerei 62 (+ 40 Gehilfen) 37 
„ Hochseefischerei 32 10 
„ Zuggarne (Watt oder Segi) 3 2 
„ Trappnetze 3 — 

Die Zahl der Hochseefischereipatente ist  für die einzelnen 
Uferstaaten seit  1915 kontingentiert ,  und zwar für Baden auf 
164, Bayern 23, Oesterreich 38, Schweiz 150 (Thurgau 105, 
St.  Gallen 45),  Württemberg 60. 

Was die Fischereigrenzen dem Ufer entlang und in den 
See hinein zwischen den Kantonen St.  Gallen und Thurgau 
anbetrifft ,  so sind diese noch nie genau festgesetzt oder ausge-
markt worden, obwohl dies wünschenswert wäre *. 

Um gelegentlichen Anständen, die sich namentlich bei der 
Ausübung der Sportfischerei mit der Schleppangel bei der 
Enklave Horn (Thurgau) ergeben haben, zu begegnen, ist  
durch Uebereinkunft der Fischereideparternente Thurgau und 
St.  Gallen im Jahre 1922 vereinbart worden, daß den thur-
gauischen Fischern, die von Arbon nach Horn oder umgekehrt,  
und den st.  gallischen Fischern, die von Steinach nach Rorschach 
oder umgekehrt mit der Schleppangel (Schleife) fischen, bis auf 
weiteres gestattet  ist ,  dieses Fanggerät auch auf dem dazwi-
1 chen l iegenden st .  gallischen resp, thurgauischem Seegebiet zu 
benutzen; auch wenn sie nicht im Besitze des anderen kantonalen 
Fischereipatentes sind (Bekanntmachung vom 13. Juni 1922). 

Privatfischerei des Schlößli Bottighofen. 
Beim Schlößli  Bottighofen besteht noch eine Privat-

fischenz, die westlich durch den Kogenbach bei Kurzricksnbach 

* Zwecks Erstellung des Grundbuches roirö diese Bermarkung in 
nächster Zeit vorgenommen. 
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und östlich durch den Rietbach, zwischen Münsterlingen und 
Bottighofen begrenzt wird und seewärts bis an die alten 
Ryser resp, bis zur Halde reicht.  Diese Fischenz gehörte ur-
sprunglich zur „Untern Mühle" in Bottighofen, wurde aber 
1676 vom damaligen Lehensmüller,  Hans Conrad Hafen, fei-
nem Sohne mit der darauf lastenden Servitut von zehn 
Viertel Kernenzins abgetreten; dieser baute in der Nähe am 
See eine „Kornrelle ober ©färbe", welche das spätere und 
heute noch bestehende Schlößchen Bottighofen wurde. Dieser 
Zins mußte anfänglich dem Kloster Petershausen „an die 
große K5egi" entrichtet werben und kam bartrt  an Kurbaden, 
sodann durch Austausch 1822 an das Kloster Münsterlingen 
und ging 1848 nach dessen Aufhebung an den thurgauischen 
Fiskus über.  Vorher aber wurde der Naturalzins von zehn 
Viertel Kernen, im Wert von 20 Gulden, zu 400 Gulden kapi-
talisiert  (18-22),  dann 1836 auf 380 fl .  reduziert ,  anno 1851 
in neuer Währung auf 806 Franken 6 Rappen umgerechnet 
und am 30. Dezember 1869 getilgt,  so daß also diese Fischenz 
h e u t e  n o c h  e i n e  P r i n a t f i f c h e r e i  g e r e c h t i g  f e i t  d e s  
Schlößchen s Bottighofen darstellt  und respektiert  
werben muß, wie bies übrigens auch ausdrücklich auf den 
thurgauifchen Fischerpatenten für den Oberfee vorgemerkt ist .  
(Nach Fr.  Schaltegger.)  Es wäre wünschenswert,  daß diese 
Fifchenz bei sich bietender 'Gelegenheit  vom 'Staate Thurgau 
erworben würde, da es die einzige Privatfischerei im thur-
gauifchen Oberfee ist .  

Die privaten Fifchereigerechtigkeiten bes Frauenklosters 
Münsterlingen beschränkten sich auf die Befugnis,  in 
bestimmtem Umkreis eine gewisse Anzahl von „Nissern und 
Rüschen" zu halten. (Dr. Stoffel,  pag. 96.) Zur Besorgung 
und Bedienung derselben (hatte das Kloster einen eigenen 
Fifchermeister,  der sich für biefes auch an ber öffentlichen 
Fischerei beteiligte.  Gin ausschließliches Privatfischereirecht be-
saß das Kloster Münsterlingen nicht;  feine Fischer unterstanden 
ber Eon ständischen Fifcherorbnung. 

Das Augustiner Kloster K r e u § I i  n g e n befaß feit  fei-
ner Gründung burch Bischof Ulrich l t .  Beftätigungs'brief durch 
K a i s e r  H e i n r i c h  V .  v o m  7 .  J a n u a r  1 1 2 ) 5  e i n e  p r i v a t e  
Ftf chereigerechtigfeit  vor K o nft  a n z, bie schon 

13* 
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frühe die Ursache von ZwWgLeiten zwischen der Stadt Kon-
stanz und dem Kloster Kreuzlingen wurde. Im Jahr 1521 ist  
durch Schiedsspruch der Tagsatzung zwischen Konstanz und 
dem Kloster ein Vertrag zustande gekommen, wo mach die 
Fischenz des Klosters von der steinernen Brücke (zwischen Kon-
stanz und Kreuzlingen) bis zum Rogenbach hinaus (bei Kurz-
rickenbach) reicht.  Auf ihrem untern Teil ,  dem sogenannten 
„untern Weingarten" (siehe Karte),  etwa vom jetzigen „Klein-
Venedig" bis zur „Seeburg", besaß das Kloster von M a r -
t  i  rt  i  bis h l .  drei König (d. h.  im Gangfischlaich) das 
alleinige Recht zu fischen, obwohl sich Konstanzer 
und Landschlachter Fischer wiederholt  anmaßten, den'  Gang-
fischlfang dort auch auszuüben. Im obern Teil ,  dem „obern 
Weingarten", d.  h.  von der Seeburg bis zum Kogenbach hin-
auf,  hatten die Konstanter und Landschlachter Fischer das 
Recht,  auch Gang fische in der Laichzeit  zu fangen; im übrigen 
konnten sie auf dem ganzen Gebiet (mit Ausnahme der zitier-
ten zeitl ichen Einschränkung) mit „fahrendem Zeug", d. h.  mit 
Watt oder Segi fischen. Die Verwendung von „Treib- oder 
Tribelnetzen" war aber auf dem ganzen äbtischen Seegebiet 
verboten. Seewärts reichte das Fischereigebiet bis an die 
Halde, wo das Kloster auch 16 Reiser unterhielt .  Im Grenz-
vertrag (Damian'scher Vertrag) von 1786 sind diese öbtifchen 
Fifchereigerechtigfeitert  feierlich anerkannt worden. Sie wur-
d e n  n i e m a l s  v e r k a u f t  u n d  g i n g e n  1 8 4 8  b e i  A u f -
h e b u n g  b e  s  K l o s t e r s  a n  d e n  t h u r g a u i s c h e n  
S t a a t  ü b e r .  

Der Konstanter Trichter hatte früher eine weiter-
gehende geographische und fisch er ei  Ii  che Bedeutung und Aus-
dehnung als heute.  Er umfaßte das ganze Seegebiet von 
Mainau—Staad—Rheinbrücke Konstanz bis schweizerischerfeits 
nach Bottighofen hinauf.  Die Hoheits- und Fischereigrenzen 
waren seit  alter Zeit  die Ursache häufiger und teilweise hef-
t iger Streitigkeiten, welche oft  die sieben, respektive zehn alten 
Orte,  denen der Thurgau unterstand und die seit  1548 öster-
reichisch gewordene, ehemals freie Reichsstadt Konstanz beschäf-
tigten. Das Jahr 1685 brachte im sogenannten R a ß I e re-
ichert Vertrag eine Art Grenzregulierung, die aber als sehr 
u n g e n a u ,  n i e  d u r c h g e f ü h r t  u n d  1 7 8 6  d u r c h  d e n  D a m i a n ' -
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scheu Vertrag ersetzt würbe, der aber wesenblich nichts Neues 
enthielt .  

Tie Grenzstreitigkeiten und Beschwerden wiederholten 
sich, auch nachdem Konstanz 1803 an das Großherzogtum 33a= 
den überging und der Dhurgau selbständiger Kanton gewor-
d e n  w a r .  1 8 3 1  w u r d e  d i e  e r s t e  g e n a u e  B e r e i n i g u n g  d e r  
Landesgrenze bei Konstanz durch thurgauische und ba= 
bische Lanbesbehörben vorgenommen unb 1834 burch bie Tag-
satzung ratifiziert .  Doch war bie H o h e i  t  s  g r  e n z e im 
See bamit noch nicht reguliert .  Erst burch ben Staatsvertrag 
vom 24 .  Juni 1879 würbe auch biese burch Uebereinkunft fest-
gelegt.  Die Grenzlinie verläuft aber nicht,  wie sonst allgemein 
angenommen, burch bie Mitte bes Sees, fonbern erleibet in 
ber Konstanzer Bucht zwei Brechungen nach bet Schweizer--
seite hin. Sie hat folgert ben Verlauf (fh. Karte 1):  

Man fixierte ben süblichsten Punkt A bes nörblichen 
Users beim sogenannten „Jakob" und schweizerischerseits bie 
jenem Punkt gegenü !berliegenbe Spitze B, nahe ber Einrnün--
burtg bes Kogenbaches unb so bann ben Grenzstein C Thur-
gau—Baden. 25 er bin bet man A mit B burch eine Gerade, 
bezeichnet beren Mitte mit D unb zieht von hier aus eine 
Gerade nach bem Bahnhosturm Konstanz, so schnei bet biese 
eine zweite Gerabe, bie man vom Grenzstein C ebenfalls nach 
dem Punkt A zieht,  im Punkte E, welcher die Knickung ber 
Grenzlinie barstellt .  

So bezeichnet bie gebrochene Gerabe C—E—D 
bie Grenzlinie im Trichter unb verläuft bann in 
Seemitte in ben offenen See hinaus. 

Damit waren aber bie Fischereiansprüche ber Konstanter 
unb Lanb schleich t  er Fischer im. Konstanzer Trichter,  insbeson-
bere in ben beibett  Fischenzen bes ehemaligen Klosters Kreuz--
l ingen im „obern unb untern 9Be in garten" nicht geregelt .  Die 
Landschlachter Fischer beanspruchten überdies das Recht,  an 
gewissen Tagen im Konstanter Trichter,  unb zwar auf badi-
schem Seegebiet,  auf Gang fische zu fischen. So sind gelegent-
lich immer wieder Streitfälle um biese Fischereirechte vorge-
kommen, namentlich auch, ba bie Geb ruber Schilling von 
Lanbschlacht ihre Fischereiberechtigung im Konstanz er Trichter 
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an die Gebrüder Läubli in Ermatingen rechtskräftig verkauft 
haben. 

Doch hat sich allmählig nun die Praxis herausgebildet,  
daß die badischen Fischer auf ihrem Hoheitsgebiet und die 
thurgauischen resp. Landschlachter Fischer auf dem ihrigen fi= 
scheu, so daß fakt isch,  wenn auch nicht rechtsgültig geregelt ,  
d i e  H o h e i t s g r e n z e  i m  K o n s t a n z e r  ' T r i c h t e r  a l s  F i s c h e  
reigrenze respektiert  wird, was namentlich auch 
im Interesse der Fi scher ei  au ficht sehr zu begrüßen ist .  Auf 
Schweizergebiet ist  die Fischerei dort nun jedem patentierten 
thurgauischen Fischer zugänglich; aus badischem Hoheitsgebiet 
im Konstanter Trichter ist  sie von der Rosenau (Köutli)  an bis 
gegenüber zur Hoheitsgrenze im Besitz der Stadt K o :t--
st  a  n z, verpachtet an Gebr/üder Einhart,  Fischhandlung in 
d o r t ,  d e n e n  s i e  b i s  1 8 7 0  z u  E i g e n t u m  g e h ö r t e .  A u ß e r h a l b  
d i e s e r  G r e n z e  b e s t e h t  a l l g e m e i n e  F i s c h e r e i .  

2. Die Fischereirechte im Seerhein und Untersee (fh. Karte 2).  
Unterhalb der Rh eindrücke in Konstanz ist  der ganze 

Rhein badisches Hoheitsgebiet bis zur Schroeizergrenze beim 
Grenzbach, Paradies.  Er ist  städtisches Fischwasser bis auf 
eine kleine Privatfischerei nahe der Schroeizergrenze, die 
„obere Grub" genannt,  die der Fischhandlung Einhart in 
Konstanz gehört.  Im badischen Rheingebiet im Paradies be-
standen früher verschiedene Fischereigerechtigfeiten, die Gul-
dinast 'sche, Rupplin'sche und Bruchli 'sche Fischerei,  welche 
Eigentum verschiedener Familien im Paradies und der Spital-
Verwaltung von Konstanz als Rechtsnachfolger des Klosters 
Petershaufen waren. Diese Fifchereirechte lwurden größtenteils 
von den Herren Blattner und Läubli,  Großfifchhandlungen in 
Ermatingen, anfangs der 60er Jahre des letzten Jahrhunderts 
a n g e k a u f t  u n d  b i l d e n  n u n  e i n e  P r i v a t f i s c h e r e i  ( s i e h e  
Karte 2 a) der genannten Firmen, welche die ganze Rhein-
breite umfaßt.  Dabei ist  von einigen Verkäufern das persön-
liche Fischereirecht für sich und die Nachkommen, sowie das 
„Müßrecht" vorbehalten worden. Auf diesen Fischenzen 

1 Müß recht ist das Recht, im Herbst unlö Winter, die im Wasser, 
an der Halde wachsenden Pflanzen, speziell die Characeen, „Müß" ge-
nannt, mit Rechen auszuheben. Das Muß tuitö als Dünger besonders 
für die großen Gemüsegärten im Paradies verwendet. 
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lasteten zum Teil  sehr ansehnliche Pfandlasten. Da begegnen 
wir auch zum ersten Mal den für die Rheinfischerei so charak-
teristischen „Fachen", von denen ich ein Bild, eine Aufnahme 
durch Herrn Dr. Surbeck, eidg. Fischereiinspektor,  beifüge. 

Fachenbehr bei Triboltingen 

Diefe Privatfischenz gsht schweizerischevseits bis zum 
„Fall" ob dem sog. Kuhhorn, oberhalb Gottlieben und badi-
scherfeits bis zum Lohnerhof,  umfaßt also den ganzen Rhein 
bis Strohmeyersdorf.  

Vom Lohnerhof und dem sogenannten „Fall" (ob dem 
Kuhhorn) an bis hinunter zum Aegerstenbach (zwischen Tri-
boltingen und Ermatingen) und hinüber zum Schweizerkopf,  
e i n e r  E r h ö h u n g  i m  R h e i n ,  l i e g t  d i e  G o t t l i e b e r  F i s c h e r  
reigerechtigkeit ,  die laut einer Offnung vom Jahre 
1521 vom Bischof von Konstanz an. sechs (Hottlieber Fischer 
verliehen wurde (Urkunde im Gottlieber Gemeindearchiv') '  
diese Lehen schließen alle andern Fischereirechte aus. Die 
Gottlieber Fischer hatten hiefür einen Lehenzins von 13.000 
Gangfischen zu entrichten, wovvn 10.000 Stück auf die Segi,  
1400 Stück auf das Segnerlehen und 1200 Stück auf die nie-
deren Fachen entfielen; 400 Stück mußten von zwei Gärten 
Tin  Städtchen dem Truchseßenamt des Bischofs resp, dessen 
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Pfalzvogt entrichtet werden. Für den Lehenzins aus den 
niederen Fachen hatten die Fischer das Recht,  jährlich sechs 
Karren mit Gerten (Ruten und Stangen) zum Ausbessern 
der „Fache" aus den bischöflichen Waldungen (Tägerwiler 
W a l d )  z u  b e z i e h e n .  D i e s e  1 2 0 0  G a n g f i s c h e  m u ß t e n ,  w e n n  v o r  
Dreikönvgstag (6. Jänner) geleistet,  „grün", wenn nachher,  
aber „türr" abgeliefert  werden. 

Den Segnern wurde 1577, weil  sie mit 46.000 Stück im 
Rückstand waren, die Hälfte erlassen und die Abgabe von 
10.000 aus 6000 Stück, 1603 aus 4000 Stück ermäßigt und 
1646 die Naturalleistung in einen Geldzins von 18 Gulden 
umgewandelt .  

Daneben bestand noch ein Fischereirecht von fünf Näch-
ten in den sogenannten Lohn er gruben, das früher vom Klo-
ster Petershausen und einigen Konstanzer Fischern ausgeübt 
worden war und dann von den Gottlieber Fischern gegen 
einen Zins von 3350 Gartgfischert übernommen wurde. Diese 
Rechte gingen später vom Gotteshaus Reichenau, dem sie ur= 
sprünglich zustanden, an das Bistum Konstanz, dann an Kur--
baden und 1804 an den thurgcmischert Fiskus über.  Nach und 
nach wurden diese Lehenzinse, die als Grundzinse behandelt  
wurden, abgelöst;  im ganzen sind für die Privatfischereigerech-
tigkeiten der Gottlieber Fischer und den darauf haftenden 
Servituten von diesen Fr.  2373.21 an den thurgauischen Fis-
kus bezahlt  worden. (Nach Fr.  Schaltegger.)  

Zu den neun Gottlieber „Fachen" unterhalb Gottlieben 
kamen noch weitere sechs, die sogenannten „K e I  l  e n f a ch e" 
bei Triboltingen, von denen 1862/63 deren zwei an 
Triboltinger Fischer verkauft wurden. 

A u c h  E r m a t i n g e n  b ß s i t j t  n o c h  b e s o n d e r e  F i s c h e r e i -
privilegien, so eines für die große G a n g f  i  s ch s e g i ,  die 
itn Gangfischlaich, vom 20. November bis 25. Dezember ge-
braucht und für diesen Zweck extra zusammengestellt  wird. Sie 
gehört 18 ansäßigen Ermatinger Fischern und wird von die-
sen zusammen gesetzt und unterhalten. 

Sie hat zwei Züge beim Staad Ermatingen, genannt den 
„Ort"- und den „Weg"-Zug. Es war dies seiner Zeit  ein 
Lehen des Klosters Reichenau, das bis 1540 die Fischereigerech-
tigkeiten im Untersee und zum Teil  im Seerhein inne hatte,  
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dann des Bistums Konstanz, an das die Rechte der Abtei nach 
deren Inkorporation mit dem Bistum übergingen, 1803 von 
Kurbaden und kam 1804 durch Bertrag mit den Eidgenossen 
an den Kanton Thurgau. 

Der Lehenzins, ursprünglich aus 1200 Gangsischen be-
stehend, wurde 1808 in Geldzins mit 96 Gulden und 14 Gib. 
40 Kreuzer Zins umgewandelt .  Im Jahre 1851 wurde er auf 
Franken 203.63 umgerechnet;  anno 1857 betrug er noch 193.45 
Franken und wurde auf Neujahr 1858 samt Zins dem thur-
gau ifchen Fiskus abbezahlt  (Quittung vom 8. Februar 1858). 

8 

Große Eangfischsegi von Ermatingen. 

Daneben bestand noch ein Fischlehen an den Kehlnhof 
Ermatingen, das jährlich 300 Gang fische zinste; auch dieser 
Zins wurde, nachdem er seit  1804 an den thurgauschen Fiskus 
entrichtet werden mußte, in Geldzins umgewandelt  und betrug 
30 Gld. Kapital,  das anno 1843 zu V4, 1861 zu Vo und 187.2 
das letzte Viertel mit zusammen 61 Fr.  abgelöst wurde. (Nach 
Fr.  Schaltegger.)  

Der Untersee gliedert sich im übrigen fischereirechtlich in 
zwei Gebiete: 

1 .  D a s  G e b i e t  d e r  a l l g e m e i n e n  F i s c h e r e i .  
2 .  D i e  d  o  m  ä  n  e  n  ä  r  a  r  i  s  c h  e  F  i  f  c h  e  r  e  i  i  m  

G n a d e n s e e .  
1.  Die Abgrenzungen bes Gebiets- ber allgemeinen Fische-

rei sind folgendermaßen bestimmt (siehe Fischereiorbnung für 
ben Untersee und Rhein § 1): 
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a) R h e i  n a u s w ä r  t  s  (fh..  Karte 3).  
„Dasselbe begreift  auf der l inken Rheinseite die ganze 

Fläche (also bis zum Rand der Holde) bis auf die Höhe des 
grauen Steins am Entenbühl.  Die Grenze gegen den Rhein 
selbst bildet eine Linie von dem Pfahl,  der auf dem Standort 
der alten Groppenfächle geschlagen ist ,  nach dem Ägerstenbach. 
Auf der rechten Rheinseite erstreckt sich das Gebiet der allge-
meinen Fischerei landeinwärts bis zu den Pfählen,,  welche das 
Wollmatinger Ried abgrenzen; dasselbe wird gegen den 
Rhein zu begrenzt durch die Linie von dem oben beschriebenen 
Pfahl nach dem Pfahl,  der am Bohl des Rheins in der Ver-
längerung der Linie Aussichtsturm Litzelstetten, Kirchturm 
Wollmatingen geschlagen ist;  außerdem begreift  dasselbe den 
ganzen oberhalb gelegenen Teil  der Gemarkung Reichenau 
und wird hier durch die Uferlinie (Bohl) gegen den Rhein 
begrenzt.  

d )  G e g e n  d e n  i n n e r n  o  d  e  r  G  n  a  d  e  n  f  e  e .  
Durch die Straße Reichenau—Konstanz einerseits und 

die Linie von der mittleren Spitze der Westseite der Insel 
Reichenau ( 'Gensiehorn) nach der Sudspitze der Halbinsel 
Mettnau anderseits.  

c) R h e i  n a b w ä r  t  s.  
-Durch die Linie von der untersten Ecke der Umfassungs-

mauer des Fabrikanwesens in Ob erstand auf badischer Seite 
nach dem gegenüberliegenden PI(Ittenbach auf schweizerischer 
Seite.  

Ausgenommen von der allgemeinen Fischerei ist  die 
D o m ä n e n ä r a r i s c h e  F i s c h e r e i  b e i  G a i e n h o f e n  
vom Trappenstein bis zu den Erlen des Schloßgartens in 
Gaienhofen und 54 Meter in den See hinein. 

Das Gebiet der allgemeinen Fischerei begreift  in sich die 
Aach bis auf die Höhe des ehemaligen Nonnenhauses. Bei 
hohem Wasserstand erstreckt es sich landeinwärts,  soweit die 
über den normalen Wasserstand ausgetretene Ueberflutung 
reicht.  Ausgenommen hiervon ist  nur das Wollmatinger Ried, 
wo bei jedem Wasserstand die im vorigen Absatz unter l i t .  a  
angegebene Abgrenzung maßgebend ist .  
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§ 2. Auf bem Gebiet ber allgemeinen Fischerei firtb bie 
Einwohner ber nachbenannten Orte zur freien Ausübung ber 
Fischerei nach Maßgabe dieser Fifchereiorbnung zugelassen: 

B a b i  s ch e r  s e i  t  s :  
Konstanz, Reichenau, Allensbach, Markelfingen, Rabolfs-

zell ,  Moos, Itznang, Gunbholzen, Hornstaab, Gaienhofen, 
Hemmenhofen, Wangen mit Marbach, Oehningen mit Stiegen. 

S ch w e i  z e r  i  s ch e r  s e i  t  s  :  
Gottlieben, Triboltingen, Ermatingen, Mannenbach, Ger-

lingen, Steckborn mit Felbbach, Mammern mit Neuburg, 
Eschenz, sofern sie als felbftänbige Fischer in bas vom Bezirks-
amt Konstanz geführte Fifcherbuch eingetragen firtb,  auch 
müssen sie wirtschaftlich fefbstänbig fein unb bas 20. Alters-
jähr zurückgelegt haben unb bie gewerbsmäßige Fischerei auf 
eigene Rechnung zu betreiben in ber Lage fein unb im Be-
fitze einer für bus laufenbe Jahr gültigen Fisch er karte fein. 
Eine Fifcherfarte für gewerbsmäßige Fischerei kostet 2.— Mark 

„ nicht „ „ 4.— „ 
„ Monatskarte für Angler „ 1.20 , ,  

Die Wahrnehmung ber F i f ch e r  e i  a u f f i  ch t  
auf bem ganzen Geltungsgebiet biefer Fifchereiorbnung steht 
bem Bezirksamt Konstanz zu. .  Dieselbe wirb burch 
•ben F i f ch e r  m e i  st  e r  auf Reichenau unb verpflichtete 
Fifchereiauffeher gehanbhiabt,  welche ihren Dienst nach Maß-
gabe ber erteilten Dienstanweisung zu versehen haben. Der 
Fischermeister wirb von Baden ernannt,  von welchem er auch 
seinen Gehalt  erhält;  bie Fischereiaufseher werben von jebem 
ber beteiligten Staaten nach Bedürfnis bestellt  unb von dem--
jenigen, ber sie angestellt  hat,  entlohnt.  (Thürgau: 1 Fischerei-
aussehet.)  

Zur Mitwirkung bei Wahrnehmung ber Fischerei aufficht 
unb Fifchereipflege steht bem Bezirksamt bie Fifchereikommif--
fion beratenb unb unterstützend zur Seite.  

Sie besteht aus bem Bezirksbeamten ober bessert  Stell-
vertreter als Vorsitzendem unb aus vier Mitgliedern, nämlich 
zwei babischen unb zwei schweizerischen in 's Fischerbuch ein-
getragenen Fischern, bie auf einer Wahltag fahrt auf ber 
Reichenau von den in 's Fischerbuch eingetragenen Fischern 
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aus ihrer Mitte auf die Dauer von fünf Jahren gewählt 
werden. 

2.  Die Fischerei im Unters ee, außerhalb der oben genann-
t e n  G r e n z e n ,  d .  i .  i m  G  n  c i  b  e  n  s  e  e ,  i s t  b a d i s c h e  d o m ä  -
n e n ä r  et r  i  f chi e F i f  ch e r  e i ." — 

Im Untersee, auf dem Gebiet der allgemeinen Fischerei,  
sind also die Fischer der angrenzenden Schweizer Ufer orte auf 
einer weit  größeren -Seefläche fischereiberechtigt,  als die 
Hoheitsgrenze zuweisen würde. 

Im untersten Teil  des Sees, von Oberstaad (badisch) an 
nach dem gegenüberliegenden Plattenbach (thurgallisch) be-
ginnt wieder ein der b a b i  s ch e n Domäne gehörendes 
F i s c h e r e i g e b i e t ,  b a s  e h e m a l s  E i g e n t u m  b e s  b ü b i s c h e n  K l o -
sters Dehningen war und sich rechtsrheinisch bis zirka 
160 m oberhalb ber Lanbesgrenze 93aben—Schaffhausen, bis 
zum sogenannten Martins graben (neuoermarlt  am 
28. März 1887) erstreckt unb linksrheinisch bis zu einem Punkt,  
ber am Ufer in der geraden Richtung Martinsgraben—Dach-
reiter der Eschenzer Kirche geegen und durch einen Mark-
stein bezeichnet ist  und somit bie ganze See'breite,  also auch 
thurgauifches Hoheitsgebiet umfaßt.  

3.  Die Fischereirechte im Rhein (sh. Karte 4).  
Rechtsrheinisch beginnt hier bie sogenannte „ober e", 

s e i t  1 8 0 5  b e m  K a n t o n  S c h a f  f  h  a  i t  f  e  n  g e h ö r e n d e  
Fischen z, auch S t. G e o r  g e n w a f s e r  genannt,  bie 
ehemals Eigentum bes Klosters St.  Georgen in Stein a.  Rh. 
war; sie umfaßt,  anstoßenb an bie Oehninger Fischerei,  bie 
ganze Rh ein breite (Martinsgraben—Marke d, 42),  wirb aber 
linksrheinisch sogleich burch bie Eschenzer unb unterhalb burch 
bie Freubenfelfer Fischerei bis in bie Nähe ber Hoheitsgrenze 
(Rheinmitte) eingeschränkt.  Sie umfaßt erst  wieber von ber 
Kantonsgrenze Thurgau—Schaffhaufen an bie ganze Rhein-
breite bis nach Hemishofen, bis zu ben „brei Steinen", unb 
bctniit  auch wieber thurgauifches Hoheitsgebiet.  

Bei Hemishofen beginnt so bann bie „untere schaff-
hausis ch -  st a  'c t  I  i  che F i s ch e n z, rechts bis zur babisch-
fchctffhaustfchen Lanbesgrenze, l inksrheinisch, auf thurgauifchem 
Hoheitsgebiet,  bis zur Gemeinbegrenze Rheinklingen—Gießen-
Hosen. — 
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Die Freudenselser Fischerei des Klosters Einsiedeln 
(sh. Karte 4 a).  

Diese Fischereigerechtigkeiten im Rhein, in der Gemar-
kung Eschenz gelegen, kamen schon im Jahre 959 als Bestand-
teil  der im Dorfe Eschenz gelegenen Güter durch Schenkung 
des Kaisers Otto L, und durch nachfolgende Kaiser bestätigt,  
a n  d a s  K l o s t e r  M  e  i  n  r  a  d  s  z  e  l  l ,  s p ä t e r  E i n s i e d e l n  
genannt.  Ihr Umfang wird in einer am 18. Jänner 1562 
abgeschlossenen Vereinbarung zwischen dem Kloster St.  Geor-
gen in Stein a.  Rh.,  dem die nördlich anstoßende Fischenz ge-
hört,  und dem Kloster Einsiedeln näher umschrieben unb als 
besondere Marke ber sogenannte „Werbstein", ein errati-
scher Block im Rhein (Marke 38) angeführt;  dann geht die 
Grenzlinie bis zu Punkt 42 (Grenze der Dehninger,  Schaff-
hauser unb Eschenzer Fischerei).  Der Verlauf biefer Grenz-
linie mar aber bis in bie neueste Zeit  hinein sehr umstrit ten. 

Zunächst zeigte es sich anläßlich ber Verfolgung eines 
Jagdfrevels im Jahre 1882, baß auch bie Hoheitsgrenze zwi-
schen Thurgau—Schaffhausen, in biesem Rheinstück nicht ein-
mal genau festgelegt war.  Nach oerfchiebenen Verhandlungen 
würbe bann durch Vertrag vom 5. Oktober 1882 von ber 
thurgau—schasfhausischen Grenze bezw. von Grenzstein Nr. 36 
w e g ,  b i e  M i t t e  b e s  R h e i n s  a l s  g e g e n s e i t i g e  
Hoheitsgrenze anerkannt.  Der bezügliche Plan ist end-
gültig erst  im August 1916 von ben beiden Kantonsregie-
rungen genehmigt worben. 

Die Fischereigrenze war aber damit noch nicht festgelegt.  
Zwar hat Schaff hausen in ben Konferenzen unb bem Grenz-
vertrag von 1882 burch bie Regierung des Kantons Thurgau 
die Anerkennung seiner dortigen Jagd.- und Fischereigrenze 
nach dem vorgelegten Lehensbrief von 1563 und einer Fisch er -
karte vom 2. Dezember 1685, bie weit  südlicher als bie ver-
einbarte Hoheitsgrenze ausgreifen, erhalten. Allein, als 1884 
bie Vermarktung vorgenommen werben sollte,  erhoben Freuden--
fels unter Vorlegung einer Güterkarte von 1789, und Eschenz, 
dessen Gemeinderat zwar früher dem Vertrag zugestimmt 
hatte,  Einsprache. Im Jahre 1887 hat die Regierung bes 
Kantons Schaffhaufen im Einverständnis mit der thur--
gattischen Regierung den Kataftergeometer Fuchs in Stein 
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beauftragt,  die Hoheitsgrenzen im Sinne des Vertrages vom 
Jahre 1882 aufzunehmen unter Vorbehalt  der Verifikation. 
Diese, mit dem Titel:  Situations-Fischerei- und Hoheitskarte 
Stein—Eschenz—Oehningen versehene Karte enthält  eine 
Grenzlinie,  welche vom Punkt 38 «(Werdstein) ziemlich gerad-
linig über die Punkte 39, 40 und 41 nach dem linken Rhein-
ufer zu Punkt 42 und von da quer über den Rhein nach 
Punkt 43 verläuft.  Diese Grenzlinie hat so ziemlich den 
Fischereigrenzansprüchen von Freudenfels-Eschenz entsprochen 
und wurde in der Folge auch in die schafft)  ausischen Pacht-
verträge 1892—1910 aufgenommen. Das zwischen dieser Linie 
und der von Schaffhausen vorher (1882) beanspruchten 
Fischereigrenze liegende Rheingebiet umfaßte in der Haupt-
sache die sogenannte K r e b s e r  - F i s ch e r  e i ,  d.  h.  eine 
Rheinstrecke von der Form eines spitzen Keils,  der bis zur 
Oehningerfischerei hinaufreicht und ehemals im Besitz eines 
Heinrich Krebser war,  aber nach dessen Tod von seinen näch-
sten Verwandten am 20. Mai 1574 an das Kloster St.  Geor-
gen verkauft wurde und damit 1805 an Schaffhausen über-
gegangen war. (Diese Rheinstrecke ist  bis auf heute ein aus-
gezeichnetes Aefchengebiet.)  

Run glaubte aber auch Freudenfels auf Grund einer 
alten Karte von 1727 und einer Güterkarte von Freudenfels 
von 1759 berechtigten Anspruch auf die Krebser Fischerei zu 
haben, in der Annahme, sie sei durch spätern Kauf von St.  
Georgen auf Freudenfels übergegangen. Es kam in der Folge 
zwischen den Pächtern der beiden Fischgewässer zu öfteren 
Uebergriffen und Streitigkeiten. Insbesondere wurde diese 
Grenzfrage akut,  als im Jahre 1911 der Bäckermeister Blum 
von Eschenz, als Pächter der Freudenfelser Fischerei,  gegen 
Metzgermeister Gras in Stein, Pächter ber schaffh ausischen 
Fischerei,  klagte,  er habe unberechtigterweise im Freubenselser 
Wasser gefischt unb Schabenersatz bafür verlangte.  Graf be-
strit t  bies mit ber Begrünbung, er habe so gefischt,  wie es 
von altersher Uebung unb Gewohnheit  gewesen sei unb wahrte 
sich, wenn er unterliegen sollte,  ben Regreß auf ben Eigen-
tümer ber Fischenz, Schaffhausen. Die Klage würbe vom Be-
zirksgerichte erstinstanzlich unb auch vom Obergmcht Schaff-
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hausen abgewiesen, von letzterem insbesondere, roetl  dem 
Kläger überhaupt kein Schaden erwachsen sein könne. 

Garaushin hat mit Klage vom 6. Oktober 191 ß gegen 
den Kanton Schafshansen die Statthaltern Freudenfels beim 
schweizerischen Bundesgericht das Begehren gestellt ,  es sei ihr 
Fischereirecht im Unterfee und Rhein gegenüber dem Beklag-
ten ungeachtet der Hoheitsgrenze zwischen den Kantonen 
Schaffhausen und Thurgau gemäß den alten vorhandenen 
Marksteinen und Pfählen bezw. der Güterkarte von Freuden-
fels vom Jahr 1759 abzugrenzen, so wie dies auch geschehen 
sei im vorgelegten Situationsplan des (Seometers Fuchs, so 
daß diese Fischereigrenzlinie für Freudenfels nach dieser Karte 
Fuchs sich zieht von den dort eingezeichneten Marksteinen 36, 
36a, 37, 38, 39, 40, 41, 42, 43 und nicht,  wie der Kanton 
Schaffhausen es beansprucht,  nach der in dieser Karte rot ein-
gezeichneten Linie 36, 37, 38, a,  fc,  c,  d und 43. 

Freudenfels beruft sich auf den Kaufbrief von 1574 und 
auf feine Karten von 1727 und 1759, aus denen ersichtlich sei,  
daß die Krebs er Fischerei anno 1727 an das Kloster Ein-
siedel übergegangen sei,  sodann auf den Fuchs'fchen Plan, 
der damit übereinstimme und die darauf basierenden Weisun-
gen der fchaffhausifchen Finanzdirektion an die Pächter.  
Schaffhausen weist aus seinen Originalkaufbrief von 1574 
und die Lehensbriefe von 1563, 66, 1573 sowie Pläne von 
ca. 1700 und 172-7 hin und insbesondere auf den Vertrag 
von 1882, worin feine Fischereirechte in dem von ihm dar-
gelegten Umfange vom Thurgau anerkannt wurden. 

Nach einem Gutachten des Bundesarchivars Dr. Türler 
in Bern über die Aechtheit  der vorgelegten Urkunden und 
nachdem Freudenfels auf den Anspruch der Krebser Fischerei,  
soweit diese nicht ihr Gebiet betrifft ,  verzichtet hat,  

„hat die staatsrechtliche Abteilung des Schweizerischen 
Bundesgerichts mit Schlußnahme vom 28. November 1919 
zu Recht erkannt:  

„In Abweisung des Rechtsbegehrens der Klägerin (soweit 
es in der Replik aufrecht erhalten ist)  und Gutheißung des 
Rechtsbegehrens des Beklagten wird festgestellt ,  daß die im 
Situationsplan Nr. 24 der bundesgerichtlichen Akten rot ein-
gezeichnete Linie vom Punkte 38 über die Punkte a,  t  und c 
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die Grenze der beiderseitigen Fischereigerechtigkeiten bildet." 
Damit ist  die Fischereigrenze zwischen Schaafhausen und 

der Statthalters Freudenfels respektive dem Kloster Ein/sie-
dein rechtsgültig festgelegt.  

Die E s ch e n z e r  F i s ch e n z ist  ebenfalls schon sehr alt  
und wird im Lehensbrief von 1566, als Grenze des St.  Geor-
genwassers,  als „gar gemein und fryge allment" erwähnt und 
auch als „Gemeines Werk" oder „Gemein Wässerli" be= 
zeichnet.  

Sie war vormals im Besitz der Bürgergemeinde und ist  
dann an die Ortsgemeinde Eschenz übergegangen und wird 
z. Zt.  von dieser auf je drei Jahre verpachtet.  (Jährlicher 
Pachtzins.2-50 Fr.)  

Rheinabwärts stößt sie an die Freudenfelfer Fischerei mit 
der Grenze Leuenbösch-Salmenwinkel (auch Schalmenwinkel 
genannt) rheinauswärts ist  sie durch die schaffhaiifsifch--ohnin--
gen'fche Fischereigrenze bei Punkt d ((42) begrenzt.  Die nörd-
liche Abgrenzung gegen die Rheinmitte ist  durch das bundes-
gerichtliche Urteil  c.  Freudenfels nicht berührt und noch 
umstrit ten, da auch Eschenz aus dem ähnlichen Standpunkt 
wie Freudenfels steht und den Plan von 17'27 respektive 1887 
(Fuchs) als Grenze beansprucht.  Dagegen überläßt Eschenz 
dem Schaffhaufer Pächter den „Zug am Rafenkopf" (R) einer 
Erhöhung im Rhein, wenn er über Wasser steht.  

Bei Erstellung des Grundbuches wird auch diese Fische-
reigrenze bereinigt werden müssen. 

Auch auf diesem Teil  des thurgauischen Hoheitsgebietes 
greifen also Hoheits- und Fischereigrenze erheblich ineinander.  

Rechtsrheinisch erleidet die schaffhausische Fischenz einige 
Einschränkungen: 

Die Besitzer der Liegenschaften zum „Z o l  l  i  k o f",  ober-
halb Stein a.  Rh. und dem „H a t t  l  e r",  unterhalb Stein, 
haben das Recht,  dem Rheinbord entlang zu angeln und 
Rüschen zu legen. 

Wo der Rhein beim ehemaligen Kloster Wagenhau -
s e n (Thurgau) vorbeifließt,  hatte dieses feit  der Gründung 
durch das Kloster Allerheiligen in Schaffhausen (1083) eben-
falls eine Fischenz; 1484 ging das Kloster samt Fischenz an 
St.  Georgen in Stein a. Rh. über und es kam diese Fischerei-
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gerechtigkeit  so auch an den Kanton Schaffhausen. Ein be-
züglicher Streitfall  vom Jahr 1880 mürbe zugunsten von 
Schaffhausen entschieden und seither ist  nichts mehr bekannt 
von einem dortigen Privatfischereirecht.  (Nach Dr. H. Werner.)  

A u c h  i m  u n t e r n  T e i l  d e r  s c h a f f h a u s i s c h e n  F i s c h e n z ,  v o n  
den „3 Steinen" bei der Hemishofer Brücke an abwärts,  die 
von bem Allerheiligen Kloster in Schaffhausen 1484 an das 
K l o s t e r  S t .  G e o r g e n  v e r k a u f t  w u r d e ,  b e s t e h t  b e i  d e r  E i n  -
m ii  n d un g der Biber,  vom K a r  o I I  i  h o f abwärts bis 
und mit dem Rheindelta beim Hof Bibern ein herkömmliches 
F i s c h e r e i r e c h i t  z u g u n s t e n  d e r  S t a d t  S t e i n  a m  R h e i n .  

«Die untere Grenze der besagten schaffh au,fischen Fischerei 
geht rechtsrheinisch bis zur schaffhausisch -  badischen Grenze bei 
Bibern, linksrheinisch aber zirka 250 m höher hinauf,  b. h.  
bis zur Gemeindegrenze Rheinklingen-Dießenhofen, auf wel-
cher Strecke sie also nur die halbe Rheinbreite umfaßt,  wie 
Dießenhofen anläßlich eines Streitfalles mit einer Urkunde 
von 1663 nachweisen konnte. 

So hat auch hier der Tchurgau auf einer Strecke von 
zirka 6 km kein Fischereirecht im Rhein. 

Dann folgt rheinabwärts bie Fischereigerechtigkeit  ber 
Bürger gemeinde Dießen Hofen (fh. Karte 5),  bie 
ehemals« bert Truchsessen im ,,U n t  e r  h o f" gehörte 
unb laut Dießen hofer Urfunbenbuch erstmals im Jahre 1475 
an Ritter Iohannsen von Randegk als Lehen ab-
gegeben rv-UTlbe. 

Im Jahre 17,25 ging ber Unterhof samt der Fischenz 
käuflich an bie Bürger gern ein de Dießenhofen über.  Er wurde 
später wieder verkauft;  dagegen blieb die Fischereigerechtigkeit  
bis zum heutigen Tage der Bürgergemeinde. Es besteht hier-
über eine besondere Fischerei-Ordnung, deren letzte,  vom 
thurgauischen Regierungsrat genehmigte Ausgabe vom 17. 
August 1920 datiert .  

,M. Art.  1 erstreckt sich bie Fischenz ber Bürgergemeinbe 
Dießenhofen über bie ganze Breite des Rheins, von der Orts--
banngrenize unterhalb Rheinklingen schweizerischerseits und 
der Landes grenze unterhalb Bibern deutscherseits bis zum 
H a 11 i rt  g e r  st e i  n,  unterhalb des Laaggutes (b. h.  zur 
sch a ffh ausis ch -  badis che n Grenze bei Büsingen).  

14 
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Art.  2.  Die Fisch enz roirö in der Regel im Wege der 
öffentlichen Versteigerung durch den VenwaAungsrat der Bür-
gergemeinde Dießenhofen verpachtet.  Soll  die Verpachtung an 
einen Fischereiverein mit Sitz in Dießenhofen erfolgen, so 
entscheidet die Gemeinde. Die Dauer der Pacht soll  in der 
Regel nicht weniger als sechs Jahre betragen. 

Art.  3.  Afterpacht ist  ausgeschlossen." 
Hier umfaßt das Fischereirecht im Rhein thurgallisches, 

badisches und schaffh ausisches Hoheitsgebiet.  
(Das Folgende nach Dr. H. Werner.)  

Vom Hattingerstein abwärts folgt die Fifchenz (siehe 
Karte 5) der Fifcherzunft Schaffhaufen auf der 
ganzen Rheinbreite bis zur Einmündung des rechtsseitigen 
Kirchber>gbaches in den Rhein bei BUsingen (badisch),  
das G ü n t  h e r 's  ch e W a s s e r  genannt.  Diese Fischenz ge-
hörte dem Kloster Allerheiligen in Schaffhausen und war 
verpachtet.  

1496 verkauften A. und E. Bögeli  die Pacht an die Reb-
leutenzunft in Schaffhausen, von dieser ging sie später an die 
Fischerzunft über.  

Unterhalb des Kirchbergerbaches beginnt eine ebenfalls 
dem Kloster Allerheiligen seit  1308 gehörende Fischenz, die 
1855 dem Kanton Schaffhausen bezw. feinem Schul- und 
Kirchenfonds zufiel und sich rechtsrheinisch bis zum Schmieden-
törli  in Schaffh ausen erstreckt.  

Das Kloster Allerheiligen beanspruchte zwar vom Kirch-
bergerbach an zunächst die ganze Rheinbreite bis unterhalb 
der Schaarenwiese; doch wurde dieses Recht aus der l inken 
Rheinhälfte vom Kloster Paradies,  welches unterhalb seit  
dem 14. Jahrhundert eine Fischenz besaß, bestrit ten; durch 
Richterspruch von 1485 wurde das Kloster zunächst abgewiesen. 
In einem Prozeß der Stadt Schaffhaufen c. Dießenhofen und 
die acht alten Orte über Eigentum und Gerichtsbarkeit  des 
Klosters Paradies wurde ober durch Vertrag geregelt ,  daß 
Schaffhaufen auf die Gerichtsbarkeit  verzichtet,  dagegen den 
dritten Teil  des Gesamt-KIoftervermögens erhielt .  'Daraus 
entstand das Paradieseramt der Stadt Schaffhausen. Diese 
behauptete nun, die Paradieser Rheinfischenz gehöre auch 
dazu; auch hätten sie Schaffhauser Fischer (Familie Gelzer) 
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zu Lehen gehabt.  1578 wurde dann durch Tagsatzungsbeschluß 
entschieden, daß Schaffhausen dem Kloster Paradies die ge-
nannte ,Schaarenwiesefischerei" gegen gewisse Gegenleistun-
gen zu überlassen habe. 

S o m i t  b e h i e l t  d a s  K  l  o  s t  e  r  P  a  r  a  d  i  e  s  s e i n e  
F i s c h e n z  a u f  d e r  l i n k e n  R h e i n h ä l f t e  v o m  
K i r c h b e r g e r b a c h  a n  a b w ä r t s  b i s  z u m  R o h r e r  
Bächli  (Grenze zwischen Kt.  Thurgau und Kt.  Zürich).  Der 
untere Teil  vom untern Ende der Schaarenwiese an bis zur 
Zürcher Grenze war nie bestrit ten. 

Das Elarissinnen-KIoster Paradies behielt  jetne Fischenz 
im vollen Umfange bis zur Aushebung durch den thurgauischen 
Großen Rat am 14. Juni 1836. 

Die Liegenschaften des Klosters samt dem Fischereirecht 
gingen 1837 kaufweise an Melchior Wegelin in Dießenhofen 
und Mitinteressenten über und unterlagen verschiedenen 
Handänderungen, wobei die Fischenz für sich allein Gegen-
stand der Meiterveräußerung war. Der jetzige Eigentümer. 
Herr Heinrich Beyerle zum Kreuz in Paradies,  hat Ende 1918 
die Fischereigerechtigkeit  von den Herren Düringer und Ge-
haus in Steckborn zum Preise von 9000 Fr.  gekauft und am 
14. Juli  1925 an den Kanton Schaffhausen für 15.000 Fr.  
verkauft (Gr. Ratsbeschluß vom 22. September 1925), wo-
durch der Kanton Schaffhausen Eigentümer ber Fischerei-
gerechtigkeit  aus der ganzen Rheinbreite wurde. 

Durch Kauf ging dann auch die linksrheinische, der Fi-
scherzunft in Schaffhausen gehörende Fischenz unterhalb 
Paradies bis zur Straßenbrücke Feuerthalen—Schaffhausen, 
bas sogenannte „Meyer'sche Wasser" an den Kanton Schaff-
Haufen über zum Preise von 24.000 Fr.  (Gr. Ratsbeschluß 
vom 1. Oktober 1928) und damit sind sämtliche Fischerei-
Gerechtigkeiten vom Kirchbergerbach an bis zur Rheinbrücke 
in Schaffhausen auf der ganzen Rheinbreite staatlich-schaff-
hausisches Eigentum. 

Was speziell  die Paradieser Fischenz anbelangt,  so wäre 
sie auch dem Kanton Thurgau wohlangestanden und es wäre 
seiner Zeit  bei ber Säkularisation, respektive bem Verkauf bes 
Klosters und seiner Liegenschaften ein Leichtes gewesen, sie 
für bert Kanton zu reservieren. — — 

14* 
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Die Ergebnisse dieser Ausführungen fasse ich in folgen--
den Punkten zusammen: 
1.  Der Kanton Thurgau besitzt  nur im Ober-

s e e g e b i e t  d e r  B e z i r k e  A r b o n  u n d  K r e u z -
l ingen ein Fischereiregal,  eingeschränkt durch 
die Privatfischenz des Schlößchens Bottighofen. 

Die Seegrenze gegen den Kanton St.  Gallen ist  
nicht vermarkt und sollte durch Fixpunkte vom Land aus 
festgelegt werden. 

2. Im S e e r  h e i  n,  unterhalb Konstanz, gehören die Fi-
schereirechte aus thurgauischem Hoheitsgebiet zunächst den 
Herren Blattner und Läubli,  Großfischhand.-
lungen in Ermatingen, und an diese anschließend den 
G o t  t  l  i  e b e r  Fischern als P r i  v a t  f i  s  ch e r  e i .  

3.  Im U n t  e r  s e e besitzen die t  h u r  g a u i s ch e n Ufer-
orte gemeinsam mit denen von Baden nach Maßgabe 
der Fischereiordnung für den Untersee und Rhein die 
Fischereiberechtigung auf dem Gebiet der allgemeinen 
Fischerei,  mit Ausschluß des Gnadensees. 

4.  Die bei Oberstaat) beginnende und bis unterhalb Stiegen 
r e i c h e n d e  d o m ä n e n ä r a r i s c h e  F i s c h e r e i  ( B a d e n )  
greift  auch auf das thurgauische Hoheitsgebiet hinüber 
und geht bis ans thurgauische Ufer (Punkt 42).  

5.  Bis zur Kantonsgrenze der schaffhaustschen Enklave Burg 
liegen aus thurgauischem Hoheitsgebiet die Privat-
fischenzen der Gemeinde Eschenz und der S t a t  t-
halterei Freudenfels (Stift  Einsiedeln).  

6.  An diese anstoßend folgt die „obere", dem Kanton 
Schaffhausen gehörende und die ganze Rheinbreite 
umfassende Fischerei bis zur badischen Landesgrenze, auf 
thurgauischem Gebiet bis zur Gemeindegrenze Rhein-
klingen—Dießenhofen. 

7.  Daran grenzt die ebenfalls die ganze Rheinbreite um-
f a s s e n d e  F i s c h e n z  d e r  B ü r g e r  g e m e i n d e  D i e ß e n -
hofen, die bis zum sogenannten Hattingerstein, der 
Landesgrenze bei Püsingen, reicht.  

8.  Anschließend erstreckt sich bis zur Einmündung (rechts) 
des Kirchbergerbaches auf der ganzen Rheinbreite die 
Fischenz der F i s ch e r  z u n f t  S ch a f f  h a u s e n.  
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9. Auf dem letzten Teilstück des Rheins, soweit der Kanton 
Thurgau noch daran partizipiert ,  beginnt wieder eine 
s t a a t l i c h e  F i s c h e n z  d e s  K a n t o n s  S c h a f f -

h ausen, die sich vom Kirchbergerbach an nun über die 
ganze Rheinbreite erstreckt,  nachdem der Kanton 
Schaffhausen im Jahre 1925 durch Kauf auch die links--
rheinische, von der Schaarenwiese bis zum Rohrer Bächli  
(thurg.-zürch. Kantonsgrenze) reichende Fischenz des Klo-
sters Paradies,  nachmals in Privatbesitz,  erworben hat.  

R o m a n s  h o r  n,  im September 1929. 
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Dr. Scheiwiler Albert, Professor an der Kantonsschule Frauenfeld 
Dr. Schieß Traugott, Stadtarchivar, Präsident d. histor. Vereins, 
Schlüter, Pfarrer, Kreuzliugen St. Gallen 
Schlatter Ernst E., Kunstmaler, Uttwil a. See 
Dr. Schrnid E., Professor, St. Gallen, Berneggstraße 38 
Schoch I., Bankprokurist, Kurzrickenbach b. Kreuzlingen, Bernerstr. 167 
Schuepp, Professor a. D., Frauenfeld 
St. Gallen, Stadtverwaltung 

„ Stiftsbibliothek 
„ Nordostschweiz. Verband f. Schiffahrt Bodensee-Rhein, 

Poststraße 18 
Stambach F., Ingenieur, Rorschach, Promenadestraße 
Stein a. Rh., Stadtverwaltung 
Dr. jur. v. Streng, Nationalrat, Emmishofen 
Stoffel-Benzinger Beat, Steinach b. St. Gallen 
Frau Sturzenegger-Neher, Kreuzlingen 
Thomann Max, St. Gallen, Museumstraße 31 
Dr. med. Ullmann Oskar, Besitzender Kuranstalt Mammern, 

Kt. Thurgau 
Dr. med. Ullmann Waldemar, Kuranstalt, Mammern 
Dr. med. Walder, Frauenfeld 
Dr. Werner Hans, Staatsarchivar, Schaffhausen 
Widmer Alfred, Musikdirektor, Frauenfeld 
Wiesli, Bahnhosvorstand, Romanshorn 
Willi F., Lehrer, Rorschach 
Dr. med. Willi, Direktor der Irrenanstalt, Münfterlingen 
Wipf E. H., Pfarrer, Neukirch-Egnach, Kt. Thurgau 
Witta, Privatier, Rorschach 
Dr. Wohnlich-.Ox« Professor an der Kantonsschule, Trogen 
Wuhrmann Willy 2., Pfarrer, Arbon 
Zeller Max, Apotheke, Romanshorn 
Zuberbühler, Direktor, Steckborn, Glarisegg 
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Württemberg. 
Seine königl. Hoheit Herzog Albrecht von Württemberg, Schloß Fried-

r ichs Hafen 
Seine Durchlaucht Fürst Maximilian von Waldburg-Wolfegg-Waldsee 

in Wolfegg 
Seine Durchlaucht Fürst Alexander v. Quadt-Wyckradt-Jsny, Isny 
Seine Durchlaucht Fürst Erich v. Waldburg-Zeil-Trauchiburg, Schloß Zeil 
Seine Erlaucht Erbgraf Franz v. Waldburg-Wolfegg-Waldsee, in 

Waldsee 
Seine Erlaucht Graf Josef Erwin von Königsegg-Aulendors, Aulendorf 
Alber, Oberlehrer, Friedrichshofen 
Alber Karl, Buchhändler und Verleger, Ravensburg 
Altshaufen, Altertumsverein, Geschäftsführer Priv. K. Hacker 
Anwärter Hermann, Oberpostinspektor, Friedrichshafen 
Bauer Josef, Kaufmann, Friedrichshofen 
Baumgartner, Oberlehrer, Altstadt-Rottweil 
Freiherr Benze v. Benzenhofen, Marquis v. Monglat, Benzenhofen b. 

Ravensburg 
Bernhard Rudolf, Kaufmann, Friedrichshafen 
Bernhard Konstantin, Oberpostmeister, Tettnang 
Dr. Bertsch, Studienrat, Friedrichshafen, Seestraße 1 
Bethge Karl, Dipl.-Jngenie-ur, Friedrichshafen, Montfortstraße 2 
Biesinger, Pfarrer, Hiltensweiler b. Tettnang 
Birk A., Direktor, Tuttlingen 
Birkenmayer Anton, Fabrikbesitzer, Friedrichshofen 
Bleyer, Pfarrer a. D., Fischbach 
Bock, Rechtsanwalt und Laudtagsabgeordneter, Rottweil 
Bösenberg, Rechtsanwalt, Tuttlingen 
Graf v. Brandenstein-Zeppelin Alexander, Major a. D., Schloß Mittel-

biberach bei Biberach a. R. 
Braungart, Finonzrot, Tuttlingen 
Dr. Bräuhäuser Manfred, Professor an der Techn. Hochschule, Stuttgart, . 

LoNdhansstraße 88 
Breunlin Karl, Kaufmann, Friedrichshafen 
Buchau a. F., Stadtschultheißenamt 
Buß, Stationsverwalter a. D., Friedrichshafen 
Christ, Oberlehrer, Wangen i. Allgäu 
Christ, Eisenbahninspektor, Friedrichshafen 
Christ Leo, Kaufmann, Eßlingen, Hafenmarkt 10 
Dr. Colsmann Alfred, Kommerzienrat, Fviedrichshafen 
Cnolt, Oberlehrer, Tannau bei Tettnang 
Dr. med. Dillenz, prakt. Zahnarzt, Ravensburg 
Dick Friedrich, Fabrikbesitzer, Eßlingen 
Dieterben, Rechtsanwalt, Ravensburg 
Dr. ing. h. c. Dornier El., Direktor der Dornier-Flugzeugwerke, 

Friedrichshofen 
Dörr W C., Direktor, Friedrichshofen 
Dr. Dreher Alfons, Studien-Assessor, Ravensburg 
Dübbers, Landrichter a. D., Langenargen 
Dr. Duncker Max, Stadtpfarrer, Neckarsulm-
Dr. ing. h. c. Dürr L., Direktor am Luftschiffbau-Zeppelin, 

Friedrichshofen 
Dr. Eckener Hugo, Direktor am Luftschiffbau-Zeppelin, Friedrichshafen 
Eggart, Pfarrer, Langenargen 
Ehrle, Kommerzienrat, Ravensburg 
Ehrlenspiel Walter, Dipl.-Ingenieur, Friedrichshafen 
Eisenhart, Pfarrer, Tunau bei Langenargen 
Eyth A„ Hanptlehrer, Gattnau b. Hemigkofen .. 
Elsenhans, Lehrer und Hausvater, Altshausen. b.-.SauIgau 

' ' Y •'l 
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Dr. med. Gmberger, prakt. Arzt, Tettnang 
Dr. Endriß G., prakt. Arzt, Göppingen 
Feigle, Rechtsanwalt, Tuttlingen 
Fvanck Richard, Ludwigs bürg, Franckstvaße 4 
Frank, Bauinspektor, Ravensburg, Allmandstraße 12 
Frik, zum „Seehof", Friedrichshafen 
Friker Karl, Bankvorstand, Friedrichshafen 
Friedrichshafen, Kurgartenhotel G. m. b. H. 

„ Mädchenpesionat St. Elisabeth 
„ Realschule und Realgymnasium mit Oberklassen 
„ Schulbibliothek der kathol. Volksschule 

„ Schulbibliothek der evangel. Volksschule 
„ Stadtgemeinde 
„ Zeppelin-Wohlfahrt G. m. b. H. 
„ Gewerbeschule 

Füchter Carl, Pfarrer, Gattnau, Post Hemighofen 
Dr. Futterer, prakt. Arzt, Tettnang 
Freiherr v. Gaisberg Friedrich, Schöckingen, O.-A. Leonberg 
Gehring Josef, Hauptlehrer, Hundersingen b. Munderkingen 
Freiherr v. Gemmingen-Gutenberg Karl, Exzellenz, Kammerherr und 

Staatsrat, Stuttgart 
Geiger, Pfarrer, Deuchelried b. Wangen 
Geographisches Institut der Universität Tübingen (Schloß) 
Frau Geßler Wwe., Buchdruckereibesitzerin d. „Seeblatt", Friedrichshafen 
Geßler Othmar, Direktor des „Verbo", Friedichshafen 
Frau Mariia Geßler, Wwe., Buchdruckereibesitzerin d. „Seeblatt", 

Friedrichshofen 
Dr. Grünvogel, Studienrat, Friedrichshafen 
Günzler WilhÄm, Schriftleiter des Neuen Dagblattes, Stuttgart 
Häberle Josef, Kaplan, Tettnang 
Härle, Rechtsanwalt, Ravensburg 
Dr. Hafner, Pfarrer, Berg b. Friedrichshofen 
Hailer, Londgerichtsvot, Ravensburg 
Dr. Hammer, Pfarrer, Willeraz-hofen b. Leutkirch i. Allgäu 
Hauber Hermann, Hotelbesitzer, Friedrichshafen 
Haug Paul, Regierungsbourot, Friedrichshafen, Eugenstroße 34 
Hauth Friedrich, Fabrikbesitzer, Langenargen 
Häußermann, Notar, Friedrichshafen 
Dr. Heller Ernst, Oberstabsarzt ct. D., Langenargen 
Hemigkofen, Schultheißenamt 
Henne, Oberpostineister, Sulz a. N. 
Henke Matthäus jun.. Schuhfabrikant, Tuttlingen 
Heinkele, Direktor, Tuttlingen 
Herker, Eäsenbahn^Oberingenisur a, D. und Stadtrat, Friedrichshofen 
Heuschmid Hans, Architekt, Friedrichshofen, Friedrichstraße 75 
H-ildenbrand, Bahnhofhotel, Ravensburg 
Hildenbrand Rudolf, Gerichtsassessor, Ravensburg, Charlottenstr. 46 

Hochstetter, Landgerichtsrat, Tettnang 
Dr. Hoffmann Kurt, Oberrealschulprofessor, Ravensburg 
Hofmeister, Oberamtmann und Oberregierungsrat, Tettnang 
Dr. Horch Karl Otto, Schriftsteller, Ravensburg, Frauenstraße 7 
Huber Philipp, Großkaufmann, Weingarten 
Dr. Hutter Otto, Hauptschriftleiter der Verbo, Friedrichshofen, Birklestr. 
Hllni Eduard, Fabrikbesitzer, Friedrichshofen 
Ilg, Studienrat, Tettnang 
Jung L., Landwirt, Weingarten 
Frau Dr. Junghans, Schramberg, Bühlebous 
Dr. Johner Moritz, Pfarrer, Bavendorf, Post Ravensburg 
Kah Max. Redakteur, Ravensburg 
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Kaufmann (Eugen, Großfaujfmaan unb Fabrikbesitzer, Langenargen 
Dr. med. Kay, Hofrat, praft. Arzt, Friebrichshafen 
Kiderlen Hermann, Architekt, Ravensburg 
Kiderlen, Apotheker, Tettnang 
Dr. meb. Kiderlen, praft. Arzt, Friedrichshofen 
Dr. Kleinschmidt, Professor am statist. Landesamt, Stuttgart 
Klett, Oberfinanzrat a. D,, Hofgut Büchel b. Ravensburg 
Kley, Postinspeftor a. D, Ravensburg 
Klutnpp, Amtsrichter, Tettnang 
Köberle, Gutsbesitzer, Großbaumgarten b. Ravensburg 
Krauß, Stadtpfarrer, Weingarten 
Kremmler, Finanzrat a. D., Ravensburg 
Kresser, Professor, Rottweil 
Dr. med. Krimimel, Medizinalrat, Direktor ber Heilanstalt Weißenau 

bei Ravensburg 
Kürzel Ed., Privatmann, Tettnang 
Kuhn, Oberpostinspektor, Friedrichshafen 
Fran Kutter Eduard, Fabrifant, Ravensburg 
Kutter Robert, Kaufmann, Friebrichshafen 
Lanbenberger Pa-ul b. Ae., Privatmann, Schramberg 
Sauberer, Domänenpächter, Schäferhof b. Tettnang 
Dr. Lang, Walter, Studienrat, Ulm a, D., Wagnerstraße 
Frl. Lanz Sofie, Rentnerin, Friebrichshafen 
Laar, Professor, preuß. Landesfonservator unb Architeft, Friebrichshafen 
Langenargen, Gemeinde 
Leuthi, Rechtsanwalt, Ravensburg 
Linbauer Fr., Betr.-Jngenieur, Friedrichshafen, Ailingerstraße 21 
Lobmiller Th., ©tubienrat in Saulgau 
Dr. jur. Lobmiller, Amtsrichter, Ravensburg 
Locher G., Fabrikant, Tettnang 
Lohr Otto, Schriftsteller, Berg b. Hemigfofen 
Losch Max, Ingenieur, Friedrichshafen 
Dr. meb. Lossen Hermann, praft. Arzt, Langenargen 
Luönd, Pfarrer a. D, Ravensburg 
Dr. Lutz, Rechtsanwalt, Tuttlingen 
Lutz E., Dipl.-Ingenieur, Friebrichshafen 
Dr. Mack Eugen, Archivrat, Wolfegg 
Maier Otto, Verlagsbuchhänbler, Ravensburg 
Dr. irtg. h. c. Maybach Karl, Direktor n. Maybach-Motorenbau, 

Friedrichshafen 
Mayer Adolf, Direktor d. Oberschw. Elektrizitätswerke, Biberach a. R. 
Mayer Josef, Schriftsteller, Friebrichshafen 
Frau Mayer, Rechtsanwaltswitwe, Wolfegg 
Mayr, Schultheiß, Langenargen 
Frl. Miettinger Franziska, Reallehrerin, Friebrichshafen 
Dr. med. Miller M., Tettnang 
Dr. Miller Konrad, Professor, Stuttgart, Stafflenbergstraße 54 
Dr. Miller W, Hofrat, praft. Arzt, Friedrichshafen 
Dr. med. Miller Franz, praft. Arzt, Tettnang 
Dr. Mißmahl Wilhelm, Arzt, Riedlingen a. D. 
Moser v. Filseck, Landgerichtsrat, Heilbronn a. N., Bismarckstr. 28 
Möhr Ii n Robert, Kaufmann, Ravensburg 
Morharbt Ferdinand, Kaufmann, Stuttgart, Pfeifferstraße 77 
Dr. jur. Müller Otto, Regierungsrat und Landesarchivar, Ludwigs-

bürg a. N. 
Müller, Rektor, Tuttlingen 
Müller Roland, Fabrikant, Mochenwangen b. Ravensburg 
Münch, Gewerbeschulrat, Friedrichshofen 
Dr. meb. Mutschler, Isny 
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Dr. med. Neuffer R, Eßlingen, Martinstraße 20, I. 
Rolte, Maschinen Ober inspek to r  a. D., Friedrichshofen 
Nörpel-Mößler L., Spediteur in Friebrichshafen 
Rotz, Pfarrer, Weißenau 
Ott, Bahnhofrestaurateur, Friedrichshafen 
Palmer Erwin, Stadtpfarrer in Wiefensteig 
Pfeffer, Pfarrer, Lautlingen b. Ebingen 
Pfeilsticker Karl, Kaufmann, Isny, 0.-A. Wangen 
Pfleghar Eugen, Pfarrer, Altheim, 0.-A. Riedlingen 
Dr. Pfleiderer W, Professor, Stuttgart, Hauptstätterstraße 62 
Dr. med. Ouellmolz, Oberstabsarzt, Isny 
Ouintenz, Polizeidirektor, Friedrichshasen 
Radspieler, Professor und Studienlehrer, Langenargen 
Dr. Rall, prakt. Arzt, Ravensburg 
Rapp, Pfarrer, Schnetzenhausen b. Friedrichshafen 
Ravensburg, stöbt. Gewerbeschulbibliothek 

„ Gymnasium 
Handelskammer 

„ städt. Handelsschulbibliothek 
„ kaufmännischer Verein 
„ Kunst- und Altertumsverein 
„ Landkapitel d. kathol. Dekanats 
„ Mädchenrealschule 
„ Museumsgesellschaft 
„ Naturkundeverein 
„ Oberrealschule 
„ Kathol. kaufmännischer Derein „Rauenspnrgia" 
„ Schulbibliothek der kathol. Volksschule 
„ Schulbibliothek der evangel. Volksschule 
„ Stadtgemeinde 
„ Verkehrsverein 
„ Amtskörperschaft (Oberamtspflege) 

Dr. Reichert Hans, Stadttierarzt, Friedrichshofen 
Reichte Karl, Zahnarzt, Ravensburg 
Dr. Reinerth, Privatdozent, Leiter bes frühgeschichtl. Instituts, 

Tübingen 
Reck Hugo. Architekt, Stuttgart, Schloßstraße 
Dr. meb. Renz, prakt. Arzt, Ravensburg 
Riehrrt, Oberrealschulprofessor, Ravensburg 
von Riß Ernst, Dentist, -Friedrichshofen 
Rift Oskar, Eisenbahnobersekretär, Stuttgart, Schloßstr. 37, I, 

Pension Reichle 
Ritter Wilhelm, Reg.-Baumeister, Architekt, Friedrichshafen, Schloß-

strafte 8 
Dr. med. Röcker, Augenarzt, Ravensburg 
Rommel Karl, Ingenieur, Friedrichshofen, Rosenstraße 4 
Roßknecht Otto, Strandhotel. Langenargen 
Dr. Rueß, Pfarrer, Fischbach 
Freiherr Dr. v. Ruepprecht Otto, Oberlandgerichtsrat. Stuttgart, 

Hegelstraße 17 
Ruf Felix, Pfarrer, Aichhalden b. Schramberg 
Ruite, Brauereidirektor. Ravensburg 
Sachs Hans, Geh. Reqierungsrat, Crailsheim, Parkstraße 6 
Dr. Sattelmayer, Amtsrichter, Rottweil 
Sedelmever, Fabrikdirektor, Weißenau b. Ravensburg 
Senn, Buchdruckereibesitzer und Verleger, Tettnang 
Graf v. Soden-Frauenhofen Alfred, Dipl.-Ing., Direktor der Zahnrad-

fabrik A.-G., Friedrichshafen 
Sonntag Gg., Kaufmann, Friedrichshafen 



Mitglisderverzeichnis. 235 

Dr. Souchay, Oberstaatsanwalt, Ravensburg 
Schall, Forstrat, Tettnang 
Scharpfs Albrecht, Gutsbesitzer, Hähnlehof b. Weingarten 
Scheever Fritz, Direktor, Tuttlingen, Bahnhofstraße 127 
Scheerer Christ., Kommerzialrat, Tuttlingen 
Dr. Scheffelt Ernst, zzt. Badenweiler, Baden 
Schenk, Schultheiß, Schnetzenhausen 
Schinacher Karl, Kaufmann, Friedrichshafen 
Schmid, Forstmeister, Wolfogg 
Schnell, Professor, Kunstbildhauer, Ravensburg 
Schneider Karl, Ravensburg, Herrenstraße 13 
Schneider Thekla, Schriftstellerin, Friedrichshafen 
Schnitzer, Oberlehrer, Waldburg b. Ravensburg 
Schnitzler, Stadtschultheiß, Friedrichshafen 
Schobinger, Oberlehrer, Ochtenhausen b. Biberach 
Schobinger Othmar, Weinkellerei, Hemigkofen 
Schöllhorn R., Weinhändler, Friedrichshafen 
Dr. jur. Schorpp, Rechtsanwalt, Ravensburg 
Dr. Schüttle, Postrat a. D., Tübingen 
Dr. Schumacher, Studienrat, Stuttgart 
Schussenried, Heil- und Pflegeanstalt 
Schwarz Ed., Buchbinderei und Buchdruckerei, Friedrichshafen 
Schwarzwälder Bote. Redaktion, Oberndorf a. Neckar 
Speidel Gustav, Fabrikant, Wangen i. Allgäu 
Dr. Spohn Gg., Fabrikbesitzer, Blaubeuren 
Sprinz Franz, Drogist, Friedrichshafen 
Stadtmüller, Vorstand der Oberamtssparkasse in Friodichshafen 
Stahl Karl, Oberingenieur, Friedrichshofen 
Stalin C. H., Baienfurt 
Stapf, Bauvat a. D., Ravensburg 
Stark, Regierungsrat, Crailsheim 
Steildächer Eugen, Schneidermeister, Friedrichshofen 
Dr. Steinhäuser, Dekan und Stadtpfarrer, Monstgnore, Friedrichshofen 
Stengel, Volksschuldirektor, Tettnang 
Sterke! Otto, Kühlanlagenfabrikant, Ravensburg 1 

Sterkel Wilhelm, Pinselfabrikant, Ravensburg 
Dr. meb. Stiegele, Geh. Hofrat, Untermarchtal 
Stiefenhofer, Regierungsrat, Ravensburg 
Dr. med. dent. Stopper Bernhard, prakt. Zahnarzt, Friedrichshofen 
Stotz Hugo, Fabrikant.. Weingarten 
Stuttgart, Stadtverwaltung 
Tauscher Franz, zur Krone, Tettnang 
Teichert, Dr., Oekonomierat, Direktor der Käserei-, Versuchs- u. Landes-

lehranstalt Wangen i. Allgäu 
Tettnang, Oberamtssporkosse 

„ Etadtgemeinde 
„ Lehrerlesegesellschoft des kathol. Schulbezirkes 
„ Oberaintstkörperschaft (Oberamtspflege) 

Thumm Johannes, Hauptlehrer, Langenargen 
Tübingen, Kunsthistor. Institut der Universität (Prof. Weise) 

„ Schwäbischer Albverein, zuhanden des Herrn Prof. Nägele 
Truckenmüller Georg, Hofrat, Altshausen 
Tuttlingen, Stadtgemende 

„ Evangel. Schulkassenverwaltung 
Ulm o. D., Stadtverwaltung 
Verein für Altertumspflege und Heimatkunde, Buchau a. Federsee 
Vierfelder M., Vorstand des Vereins f. Altertumspflege und Heimat-

künde, Buchau a. F. 
Völler, Oberstaatsanwalt, Stuttgart, Kanonenweg 58 
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Voetsch Otto, Bez.-Notar, Friedrichshafen 
Waggershauser, Hauptleh'.er, Zogenweiler b. Ravensburg 
Wagner Fritz, Zivilingenieur, Ravensburg 
Wahr Emil, Pfarrer, Waldburg b. Ravensburg 
Waizenegger Wilhelm, Oberlehrer, Friebrichshaifen 
Dr, jur. et rer. pol. Walser Karl Maria, Regierungsrat, Stuttgart 
Walz, Forstmeister, Liebenzell b. Calw (Schwarzwalb) 
Wangen i. Allgäu, Schulbibliothek ber kathol. Volksschule 
Wangen i. Allgäu, Stadtgemeinbe 
Weber Karl, Göppingen, öftl. Ringstraße 59 

Wegelin Fritz, Kaufmann, Isny 
Weingarten, Schulbibliothek ber evangel. Volksschule 

„ -Stabtgemeinde 
„ Bibliothek ber Benediktiner-Abtei 

Weinmann D., Kaufmann, Ravensburg 
Weißenau, Heilanstalt 
Weiß Alfrcb, Private, Langenargen 
Wiebemann Konr. W, Major a. D., Schloß Talheim, O.-A. Heilbronn 
Widmaier, Dekan, St. Christina b. Ravensburg 
Wilke, Major, Direktor am L. Z., Friebrichshafen 
Witzigmann, Gutsbesitzer, Lober Hof b. Tettnang 
Dr. Witzigmann, Reg.--Rat beim Ministerium b. Innern, Stuttgart 
Wörrle, Rechtsanwalt, Ravensburg 
Dr. meb. Wörz, prakt. Arzt, Ravensburg 
Zeller P., Architekt, Friedrichshafen, Wilhelmplatz 3 
Dr. Zimmermann, Shtbtettbirekfor, Friebrichshafen 
Zitrell, Buchdrnckeei zum „Gutenheg", Ravensburg 

Fern wohnende Mitglieder. 
Allard I. B., Professor, Mymegen, Mesdagstraße 10 
Haltmai er Fritz, Kaufmann, Passate, R. I. 
Oberreit Wilhelm, Dipl.-Ingenineur, Passaic, N. I. 
Rieger Leonz, Dipl.^Ingenieur, Akron (Ohio), 21 North Adamstr. 
Dr. meb. Schützinger Oskar, Jerusalem, Syriam Orphanage 

Anzahl der Mitglieder. 
Z u s a m m e n s t e l l u n g :  

B a d e n  . . . .  . . 2 5 2  M i t g l i e d e r  
Bayern .... ........................................155 
Deutschland, übriges . .......................28 „ 
H o h e n z o l l e r n  . . . 3 2  , ,  
Oesterreich 93 „ 
S c h w e i z  1 1 1  „  
Württemberg . . . 300 „ 
Fern wohnenbe Mitglieder ...............5 „ 
Stand im Herbst 1929 . .................976 Mitglieder 



Darstellung des Rechnungsergebnisses 
für das Jahr 1928. 

Laufende Rechnung. 

I. Einnahmen. 
A. Reste. 

Vortrag am 31. Dezember 1927 RM. 1803.17 
B. Laufendes. 

1. Laufende Jahresbeiträge, allgemeine und besondere . „ 5692.84 
2. Erlös aus dem Verkauf älterer Vereinsschriften . „ 44.40 
3. Verkauf im Kommissionsverlag „ 123.60 
4. Beiträge und Gebühren von neu aufgenommenen 

Mitgliedern 42.05 
5. Gutgeschriebene Bankzinsen 118.40 
6. Erlös aus abgegebenen Vereinszeichen . . . „ 7.50 

C. Außerordentliche Einnahmen —0— 
Summe der Einnahmen . . RM. 7831.96 

Diesen stehen gegenüber: 
II. Ausgaben. 

A. Reste. Keine. 
R. Laufendes. 

1. Beiträge an Vereine RM. 60.— 
2. Ausgaben für di.e Bibliothek in Friedrichshafen . „ 487.05 
3. Herstellungskosten des 56. Heftes 3121.70 
4. Autorenhonorare 691.25 
5. Versandkosten für das 56. Heft 4284 / 
6. Kleinere eiligem. Auslagen der Verwaltung . . „ 56.40 
7. Laufende Auslagen der Geschäftsleitnng (Porti, 

Telephon etc.) „ 220.28 
8. Anrvesenheitsgelder und Reisekostenersatz für die Vor-

standssitzungen „ 233.10 
9. Vergütung an den Kassier, Bibliothekar und Redaktor „ 560.— 

10. Kosten der Iahresversammlung in Radolfzell . . „ 264.80 
C. Außerordentliche Ausgaben. 

1. Herausgabe und Versand einer Werbeschrift . . „ 808.45 
2. Verschiedenes „ 242.5< 

Summe der Ausgaben . . RM. 7164.07 

Gegenüberstellung. 
Einnahmen RM. 7831.96 
Ausgaben 7164.0 * 
Kassenvortrag am 31. Dezember 1928 (Rechnungsüberschuß) RM. 667.89 
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Geld-Vevmögensberechnung am 31. Dezember 1928. 

Aktiva. 
1. Vorerwähnter Kassenvortrag pro 31. Dezember 1928 RM. 667.89 
2. Reserve-Vetriebsfond „ 2000.— 

zusammen . . RM, 2667.89 
Passiva —0— 
Demnach Geldvermögen, wie vorstehend. 

Stand der Museumsfonds-Rechnung Sommer 1929. 

Im letzten Iahvesheft wurde der Stand dieser Rech 
nung für Ende 1928 mit RM. 3077.50 
a n  A k t i v e n  a u s g e w i e s e n .  

In der Zwischenzeit ist vertragsgemäß eine weitere 
Zahlung der Stadt Friedrichshafen mit 2000.— 
eingegangen, wovon RM. 500.— fest angelegt worden sind. 

An Zinsen sind bis 1. Juli 1929 weitere . „ 137.10 
angelaufen, so fraß sich z. Zt. (Ende August 1929), der Stand 
der Museums fonds rechnn ii g mit Aktiven . „ 5214.60 
ausweist. 

Friedrichshafen, im Sommer 1929. 

Carl Breunlin, Vereinsrechner. 



Schriften-Austausch. 
Mit nachstehenden Vereinen und Behörden steht unser 

Verein im -Schriftenaustausch. Für die freundliche Zusendung 
der im verflossenen Jahre erschienenen Veröffentlichungen dan-
fen wir an dieser Stelle bestens und bitten, den Schriftenaus-
tausch auch künstig fortzusetzen. 

Sendungen für die Bibliothek wollen direkt durch die 
Post, franko, an die „Bibliothek des Vereins für Geschichte des 
Bodensees und seiner Umgebung in Friedrichshafen am Boden-
see (Württemberg)" gerichtet werden. 
A a c h e n .  A a c h e n e r  G e s c h i c h t s v e r e i n .  
A a r a u. Historische Gesellschaft des Kantons Aavau. 
A u g s b u r g .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  S c h w a b e n  u n d  N e u b u r g .  
Bamberg. Historischer Verein für Oberfranken. 
B a y r e u t h .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  O b e r f r a n k e n .  
B a s e l .  H i s t o r i s c h e  u n d  a n t i q u a r i s c h e  G e s e l l s c h a f t .  
B e r l i n .  1 .  „ D e r  H e r o l d " ,  V e r e i n  f ü r  H e r a l d i k  u n d  G e n e a l o g i e .  

2. Gesamtarchiv der deutschen Juden. 
3. Gesamtverein der deutschen Geschichte- und Altertums-

vereine. 
4. Verein für Geschichte der Mark Brandenburg. 
5. Verein für Geschichte der Stadt Berlin. 

B e r n .  1 .  E i d g e n ö s s i s c h e  Z e n t r a l l b i b l i o t h e k .  
2. Historischer Verein des Kantons Bern. 
3. Schweizerische Landeshydrographie. 
4. Schweizerische Landesbibliothek. 

B o n n  a .  R h .  V e r e i n  v o n  A l t e r t u m s f r e u n d e n  i m  R h e i n l a n d e .  
Bregenz. 1. Leogefellschaft am Bodensee. 

2. Vorarlberger Museumsverein. 
B r e s l a u .  1 .  S c h l e s i s c h e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  v a t e r l ä n d i s c h e  K u l t u r .  

2. Verein für Geschichte und Altertum Schlesiens. 
Brunn. Deutscher Verein für die Geschichte Mährens und Schlesiens. 
Chur. Historisch-antiquarische Gesellschaft von Graubünden. 
Darmstadt. Historischer Verein für das Herzogtum Hessen. 
Dillingen. Historischer Verein. 
D o n a u e s c h i n g e n .  1 .  F ü r s t l i c h  v o n  F ü r s t e n b e r g i s c h e s  H a u p t a r c h i v .  

2. Verein für Geschichte und Naturgeschichte der 
Baar und angrenzender Landesteile. 

D o r p a t. Gelehrte Estnische Gesellschaft. 
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D r e s d e n .  S ä c h s i s c h e r  A l t e r t u m s v e r e i n .  
E l b e r f e l d .  B e r g i s c h e r  G e s c h i c h t s v e r e i n .  
E l l w a n g e n  a .  I .  G e s c h i c h t s -  u n d  A l t e r t u m s v e r e i n .  
E r f u r t .  V e r e i n  f ü r  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
F r a n k f u r t  a .  3 0 t .  V e r e i n  f ü r  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
F r a u e n f e l d. 1. Historischer Verein des Kantons Thurgau. 

2. Thurgauifche Natur forschende Gesellschaft. 
Freiburg i. Br. 1. Breisgauverein „Schau ins Land". 

2. Gesellschaft zur Förderung der Geschichts-, Al-
tertums- und Volkskunde von Freiburg i. Br. 
und den angrenzenden Ländern. 

3. Kirchengeschichtlicher Verein für das Erzbistum 
Froiburg i. Br. 

4. Verein „Badische Heimat". 
^ r e i b u r g  ( S c h w e i z ) .  D e u t s c h e r  G e s c h i c h t s f o r s c h e n d e r  V e r e i n  d e s  K a n -

tons Freiburg. 
F r e i s i n g. Historischer Verein. 
F r i e d r i c h s h a f e n  a .  B .  D r a c h e n s t a t i o n .  
F u l d a .  F u l d a e r  G e s c h i c h t s v e r e i n .  
F ü s s e n  a m  L e c h .  V e r e i n  „ A l t - F ü s s e n " .  
G e n f .  1 .  I n s t i t u t  N a t i o n a l  G e n e v o i s .  

2. Societe cl'Historie et d'Archeologie de Geneve. 
G l a r u s. Historischer Verein des Kantons Glarus. 
G r a z .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  S t e i e r m a r k .  
G r e i f s w  «  l d .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  P o m m e r f c h e  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s -

kunde. 
H a l l e  a .  S .  T h ü r i n g i s c h - s ä c h s i s c h e r  V e r e i n  f ü r  E r f o r s c h u n g  d e s  v a t e r -

ländischen Altertums und Erhaltung seiner Denkmale. 
H a m b u r g. Verein fiir Hamburgische Geschichte. 
H a n n o v  e  r .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  N i e d e r s a c h s e n .  
H e i d e l b e r g .  H i s t o r i s c h - p h i l o s o p h i s c h e r  V e r e i n .  
J e n a .  V e r e i n  f i i r  t h ü r i n g i s c h e  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
Ingolstadt. Historischer Verein. 
I n n s b r u c k .  1 .  F e r d i n a n d e n » !  f ü r  T i r o l  u n d  V o r a r l b e r g .  

2. Landesregierungsarchiv. 
K a r l s r u h e  i .  B .  1 .  B a d i s c h e  H i s t o r i s c h e  K o m m i s s i o n .  

2. Zentralbureau für Meteorologie und Hydro-
graphie. 

K a s s e l .  1 .  V e r e i n  f ü r  h e s s i s c h e  G e s c h i c h t e  u n d  L a n d e s k u n d e .  
2. Verein für Naturkunde. 

K a u f  6  e u r e n .  V e r e i n  „ H e i m a t " .  V e r e i n  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  H e i m a t -
künde usw. in Bayern. 

K e m p t e n  i .  A .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  g e s a m t e n  
Heimatkunde. 

K i e l .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  S c h l e s w i g - H o l s t e i n i s c h e  G e s c h i c h t e .  
K o b l e  n  z .  R h e i n m u s e u m .  
K ö l n  o .  R h .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  d e n  N i e d e r r h e i n .  
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L a n d s h u t .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  N i e d e r b a y e r n .  
L a u i n g e n .  A l t e r t u m s v e r e i n .  
L i n z .  M u s e u m  F r a n c i s c o - C a r o l i n u m .  

L ü b e c k .  V e r e i n  f ü r  L ü b e c k i s c h e  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
Lund (Schaden). Universitätsbibliothek. 

L u z e r n .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  d e r  f ü n f  O r t e :  L u z e r n ,  l l r i ,  S c h w y z ,  l l n -
terwalden und Zug. 

M a g d e n b u r g .  V e r e i n  f ü r  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e  d e s  H e r z o g -
tums und Erzstiftes Magdeburg. 

M a i n z .  V e r e i n  z u r  E r f o r s c h u n g  d e r  r h e i n i s c h e n  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r -
tümer. 

M a n n h e i m .  M a n n h e i m e r  A l t e r t u m s v e r e i n .  
M i  )  I h a u s e n  i .  T h .  M ü h l h a u s e r  A l t e r t u m s v e r e i n .  
M ü n ch e n. 1. Bayrischer Landesverein für Heimatschutz. 

2. Bibliothek der bayrischen Akademie der Wissenschaften. 
3. Deutsche Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 

Urgeschichte. 
4. Deutscher und österreichischer Alpenverein. 
5. Geographische Gesellschaft. 
6. Historischer Verein für Oberbayern. 
7. Münchner Altertumsverein. 

9Z e u 6 u r g ct. D. Historischer Filialverein. 
N ö r d l i n g e n .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  N ö r d l i n g e n  u n d  U m g e b u n g .  
Nürnberg!. 1. Germanisches Museum. 

2. Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg. 
Offenburg. Historischer Verein für Mittelbaden. 
P o s e n .  H i s t o r i s c h e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  P o s e n  u n d  d e s  D e u t s c h e n  N a t u r -

wissenschaftlichen Vereins für Großpolen zu Polen. 
P r a g .  V e r e i n  f ü r  G e s c h i c h t e  d e r  D e u t s c h e n  i n  B ö h m e n .  
Regensburg. Historischer Verein für Oberpfalz und Regensburg. 
Reichenberg in Böhmen. Anstalt für Sudetendeutsche Heimatfor-

schung; Deutsche Gesellschaft f. Vor- u. Frühgeschichte 
in der Tschechoslowakei. 

R i g a .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
S a l z b u r g .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  S a l z b u r g e r  L a n d e s k u n d e .  

S t .  G a l l e n .  1 .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  d e s  K a n t o n s  S t .  G a l l e n .  
2. Nordostschweizerischer Verband für Schiffahrt Rhein 

—Bodensee. 
3. Ostschweizerische Geographisch-Commerzielle Gesellsch. 

Schaffhausen. 1. Historischer-antiquarischer Verein. 
2. Naturforschende Gesellschaft. 

S c h w e r i n .  V e r e i n  f ü r  M e c k l e n b u r g i s c h e  G e s c h i c h t e  i t .  A l t e r t u m s k u n d e .  
Sigmaringen. Verein für Geschichte u. Altertumskunde in Hohen-

zollern. 
S p e i e r. Historischer Verein der Pfalz. 

16 
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S t e t t i n .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  p o m m e r s c h e  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
Stuttgart. 1. Geheimes Haus- und Staatsarchiv. 

2. Württembergischer Anthropologischer Verein. 
3. Württembergische Kommission für Landesgeschichte. 
4. Württembergisches Statistisches Landesamt. 
5. Württembergischer Verein für vaterländische Natur-

kunde. 
T r i e r .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  n ü t z l i c h e  F o r s c h u n g e n .  
T ü b i n g e n .  W ü r t t .  G e s e l l s c h a f t  z u r  F ö r d e r u n g  d .  N a t u r w i s s e n s c h a f t e n  

(Universitätsbibliothek). 
U l m  a .  D .  V e r e i n  f ü r  K u n s t  u n d  A l t e r t u m .  
U. p p s a l a (Schweden). Kgl. Universitätsbibliothek. 
V a d u z .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  d a s  F ü r s t e n t u m  L i e c h t e n s t e i n .  
Wernigerode. Harzverein für Geschichte und Altertumskunde. 
W i e n. 1. Wiener Altertumsverein. 

2. Heraldische Gesellschaft „Adler". 
3. Verein der Geographen an der Universität Wien. 
4. Verein für Landeskunde von Niederösterreich. 

W i e s b a d e n .  V e r e i n  f ü r  n a s s a u i s c h e  A l t e r t u m s k u n d e  u n d  G e s c h i c h t s -
forschung. 

W i n t e r t h u  r .  S w d t b i b l i o t h e k .  
W o r m s. Wormser Altertumsverein. 
W ü r z  b  u  r  g .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  U n t e r f r a n k e n  u n d  A s c h a s f e n b u r g .  
Zürich. 1. Allgemeine Geschichtsforschlende Gesellschaft der Schweiz. 

2. Antiquarische Gesellschaft (kantonale Gesellschaft für Ge-
schichts- und Altertumskunde). 

3. Schweizerisches Landesmuseum. 
4. Schweizerische meteorologische Zentralanstalt. 

Friedrichshofen a. B., Dezember 1929. 

Vereinsbibliothekar: F. Kuhn. 



Schenkungen an die Vereinsbibliothek. 
Von Herrn Dr. Max Binder, Salem: 

Binder Dr. Max, Studien zur Geschichte des zweiten Bürgerkrieges. 
1928. 

— Franz Anton Mesmer und feine Heimat. Abhandlung in der 
„Badische Presse" Nr. 489 vom 20. Oktober 1929. 

Von Herrn I. u. M. Bartsch, Karlsruhe, B.: 
Bartsch I. u. M, Buche, Tanne und Fichte im Südschwarzwald und in 

den Südvogesen. Sonderabdruck aus den Verhandlungen des bota-
nischen Vereins der Provinz Brandenburg 71 (1929). 

Von Herrn Dr. Wilhelm Eh renzeller, St. Gallen: 
Geschichte der Familie Zili von St. Gallen. Lebensbilder und Schicksale 

aus fünf Jahrhunderten St. Gallischer Stadtgeschichte von W. 
Ehrenzeller. (Numeriertes Exemplar Nr. 80.) St. Gallen 1928. 

Vom Geschichts - und Altertumsverein 
Ellwangen a. J.: 

Dr. Mettler, Die Klosterkirche und bas Kloster zu Ellwangen im Mittel-
alter, eine baugeschichtliche Untersuchung. Sonderabdr. aus den 
württ. Vierteljahresheften für Landesgeschichte U. F. 34, 1928, 
1. Teil. 

Von Herrn August F e ye l, Ueberlingen: 
Telle Wilhelm, Aus der Geschichte Uberlingens. Mit einem Anhang 

von Dr. Alfons Semler, Ueberlingen. 

Von Herrn Dr. G. Geyer, Stuttgart: 
Geyer D. Dr., Die Mollusken des Bobenj.ee strand es. Abdruck aus „Zoolo-

gische Jahrbücher", Band 58, Jena 1929. 
— Zur Biologie ber Mollusken bes Bodensees Im Heft 7 der „Aus 

der Heimat" Naturwissenschaftliche Monatsschrift, Stuttgart 1929. 

Von Herrn Hofrat Dr. ing. Ph. K r a p f, Innsbruck: 
Kropf Dr. PH., Die Gestaltung geschiebeführender Gewässer hinsichtlich 

Linienzug und Gefälle. Sonderabdruck aus „Die Rheinquellen" 
1923/24. 

16* 



Regelung der III unterhalb Feldkirch und Untersuchungen über 
den Einfluß des Wasserentzugs auf die Geschiebebewegung. Son-
derbruck aus der „Wochenschrift für den öffentlichen Baudienst", 
Jahrgang 1929, Heft 43. 
Die Schwemmstosführung des Rheins und anderer Gewässer. 
Wien 1929. Sonderabdruck aus der „Oesterreichische Wochenschrift 
für den öffentlichen Baudienst". Jahrgang 1929, Heft 48 bis 50. 
Wien 1929. 
Vom Rhein verursachte Strömungen im Bodensee und ihre Aus-
Wirkungen auf den Seegrund in früherer und heutiger Zeit. 
Basel 1929. 



Erwerbungen für die Vereinsbibliothek. 

A .  D u r c h  K a u f :  

A h l h a u s  D r .  I . ,  K i r c h e n r e c h t l i c h e  A b h a n d l u n g e n ,  1 0 9 .  u .  1 1 0 .  H e f t :  
Die Landdekanate des Bistums Konstanz im Mittelalter. Ein 
Beitrag zur mittelalterlichen Kirchenrechts- und Kulturgeschichte. 

B  i  r  n  a  u  e  r  K a l e n d e r  1 9 3 0 .  U e b e r l i n g e n .  
B o d e n s e e b u c h  1 9 3 0 ,  1 7 .  J a h r g a n g .  K o n s t a n z .  
E r a n a c h - S i c h a r t  E .  v . ,  L i n d a u .  D e u t s c h e  K u n s t f ü h r e r ,  h e r a u s g e g e -

ben von Adolf Feulner. Band 44. Verlag B. Filser, Augsburg. 
F i n ck h Ludwig, Sonne am Bodensee. Stuttgart 1929. 
F i s c h e r  H e r m a n n ,  S c h w ä b i s c h e s  W ö r t e r b u c h ,  a u f  G r u n d  d e r  v o n  A d - a l -

bert v. Keller begonnenen Sammlungen und mit Unterstützung 
des württemb. Staates bearbeitet von H. Fischer, weitergeführt 
von Wilhelm Pfleiderer. 77. Lieferung. Nachträge. Tübingen 1929. 

G i n t e r  H e r m a n n ,  S ü d w e s t d e u t s c h e  K i r c h e n m a l e r e i  d e s  B a r o c k .  D i e  
Konstanzer und Freiburger Meister des 18. Jahrhunderts. Augs-
burg 1930. 

G e s e l l s c h a f t  d e r  F r e u n d e  d e s  W ü r t t e m b e r g i s c h e n  L a n d e s a m t e s  f ü r  
Denkmalpflege: Württemberg, Monatsschrift im Dienste von Volk 
und Heimat. Heft 1—12, Jahrgang 1929. 

H e w e n  G e o r g ,  A u s  A l t b i r n a u s  T a g e n .  E i n e  E r z ä h l u n g  a u s  d e r  Z e i t  
d es 30jährigen Krieges. Ueberlingen 1925. 

K l e i n  J o s e f ,  D e r  S t e r n  v o n  B i r n a u .  U e b e r l i n g e n  1 9 2 6 .  
K u h n  U ,  B e d e u t e n d e  B i b e r a c h e r .  H e i m a t k u n d l i c h e s  L e s e b u c h  f ü r  S c h u l e  

und Haus. Biberach 1929. 
S c h n e i d e r  A n t o n ,  U n s e r e  l i e b e  F r a u  v o m  B o d e n s e e .  U e b e r l i n g e n  1 9 2 9 .  
S c h w ä b i s c h e  M u s e u m ,  D a s ,  Z e i t s c h r i f t  f ü r  K u l t u r ,  K u n s t  u n d  

Geschichte Schwabens. Jahrgang 1928. 
T i s c h n e r  R u d o l f ,  F r a n z  A n t o n  M e s m e r .  L e b e n ,  W e r k e  u n d  W i r k u n -

gen, mit 9 Abbildungen. München 1928. 
T r u n z  D r .  A . ,  V e r s c h o l l e n e  S c h r i f t e n  H a n s j a k o b s .  U e b e r l i n g e n  1 9 2 9 .  
U  e  b  e r  I  i 1  n  g  i  f  c h e  B  e l a g e r u n g  2 3 .  A p r i l  b i s  1 6 .  M a r )  1 6 3 4 ,  

Ueberlingen 1920. 
W a l t h e r  P . ,  S c h w ä b i s c h e  V o l k s k u n d e .  L e i p z i g  1 9 2 9 .  
W e i h e r  P .  G a l l u s  0 .  C i s t . ,  B i r n a u  a m  B o d e n s e e .  E i n  F ü h r e r  d u r c h  

die Wallfahrtskirche der Eisterzienserpropstei Birnau. Ueberlingen 
1927. 
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Z e p p e l i n  f ä h r t  u m  d i e  W e l t .  D a s  G e d e n k b u c h  d e r  „ W o c h e "  m i t  1 6 1  
Abbildungen. Berlin 1929. 

Friedrichshafen a. 93., Dezember 1929. 

F. Kuhn, Vereinsbibliothekar. 

B .  D u r c h  T a u s c h :  

Vom H i st o r i s ch e n Verein d >e s Kantons T h u r g >a u 
in Frauenseld: Festgabe, gewidmet vom Historischen Verein des 
Kantons Thurgau der Allgemeinen Geschichtsforschenden Gesell-
schaft der Schweiz zu ihrer Jahresversammlung den 5./6. Oktober 
1929 in Arbon. Mit 1 Abhandlung „Zur Baugeschichte des Klo-
sters St. Katharinental von K. Frei-Kundert. Hiezu 12 Tafeln. 

Friedrichshafen a. B., Dezember 1929. 

F. Kuhn, Vereinsbibliothekar. 

Voin Landesarchiv B r e g e n z : 
Die Lso-^Gesellschaft 1891—1901 und 1902. 
Jahresbericht der Leo-Gesellschaft Wien über das Jahr 1899, 1900. 

Von der Gemeinde Langenargen: 
Drei Stück Geschenkmappen mit 8 Bildern aus der Geschichte von 

Montfort-Langenargen. Den Mitgliedern des Vereins für Geschichte 
des Bodensees gewidmet aus Anlaß der Tagung am 26. August 
1929. 

Vom Museumsverein Lindau i. B.: 
Bodenfee-Heimatschau 1928, herausgegeben vom Museumsverein Lindau 

1928. 

Von Herrn Otto Lohr, Schrifsteller in Berg-Hemilgkofen: 
Otto Lohr, Die Anfänge Deutscher Einwanderung in Nordamerika. Nach-

druck aus dem Jahrbuch der Deutsch-Amerikanischen Historischen 
Gesellschaft von Illinois, Jahrgang 1912. 

— Das Deutschamerikanertum vor hundert Jahren und der Krieg 
von 1812—1815. Separatabdruck aus dem Jahrbuch der Deutsch-
Amerikanischen Historischen Gesellschaft von Illionis. Jahrg. 1914. 

—• The First Germans in North-America and the German Element 
— The First Germans in North-America and the German Element of 

New Netherland, Newyork 1912. 
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Von der Notgemeinschaft der Deutschen Wissen-
sc h a f t  B e r l i n :  

Deutsche Forschung. Aus der Arbeit der Notgemeinschft der Deutschen 
Wissenschaft (Deutsche Forschungsgemeinschaft). Heft 6, Deutsche 
Volkskunde. Berlin 1928. 

Von Herrn Dr. Erich W a s m u n b, Langenargen: 

E. Wasmund, Hydrographisch-meteorologische Untersuchungen von Bo-
denseegewässern. Sonderabdruck aus der Zeitschrift für angewandte 
Meteorologie „Das Wetter" 1929, Heft 6. 

—> Insekten schwärme am Bodensee und in Württemberg (mit zwei 
Abbildungen). Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Wissenschaft-
liche Jnsektenbiologie, Band XXIII, 1928. 

—- Luftfahrzeuge auf limnologischer Erkundung mit 12 Abbildungen. 
Sonderabdruck aus „Arktis" Vierteljahrsschrilft der Internatio-
nalen Gesellschaft zur Erforschung der Arktis mit Luftfahrzeugen. 
Jahrgang 1929, Heft 2. 

Von Herrn Baurat W i d m a n n, Heuerlingen: 

Widmann, Wasserversorgung im Bodenseegebiet. Seeleitungen. Sonder-
abdruck aus der Festschrift des Südostbadischen Architekten- und 
Ingenieur-Vereins Konstanz, 1925. 

Den freundlichen Spendern sei auch an dieser Stelle für ihre reich-
haltigen Zuwendungen herzlich gedankt. Möge auch fernerhin unserer 
Bücherei gedacht werden. 

Friedrichshafen a. Dezember 1929. 

F. Kuhn, Vereinsbibliothekar. 
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